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  Prolog


  „Wir erreichen Arcturus. Ich deaktiviere den FTL-Antriebskern."


  Jon Grissom, Rear-Admiral der Allianz, der berühmteste Mann der Erde und ihrer drei interstellaren Kolonien, schaute kurz auf, als die Stimme des Steuermanns der SSV New Delhi über das schiffsinterne Intercom erklang. Eine Sekunde später spürte er deutlich den Bremsdruck, als der Masseeffekt-Feldgenerator des Schiffes herunterfuhr und die New Delhi von Überlichtgeschwindigkeit auf ein Tempo abbremste, das besser zum Einsteinschen Universum passte.


  Das sphärische Leuchten des vertrauten, rot verschobenen Universums drang durch das kleine Bordfenster und verwandelte sich allmählich in gewohntere Farbtöne, während das Schiff verlangsamte. Grissom hasste die Bordfenster. Die Navigation der Allianzschiffe erfolgte vollständig über Instrumente - sie erforderte keinerlei optische Hilfen. Aber alle Schiffe waren mit mehreren kleinen Bordfenstern versehen. Dazu kam mindestens ein großes, das sich üblicherweise auf der Brücke befand, als Zugeständnis an überholte romantische Ideale der Raumfahrt.


  Die Allianz bemühte sich sehr, diese romantischen Ideale zu erhalten - sie eigneten sich hervorragend zur Rekrutierung neuer Kadetten. Für die Leute auf der Erde waren die unerforschten Weiten des Alls immer noch ein Wunder. Die Ausbreitung der Menschheit über die Sterne war ein ruhmreiches Abenteuer voller Entdeckungen. Und die Geheimnisse des Raums warteten nur darauf, entdeckt zu werden.


  Grissom wusste, dass die Wahrheit viel komplizierter war. Er hatte selbst erlebt, wie kalt und schön die Galaxis sein konnte. Ein gleichermaßen wundervolles wie erschreckendes Erlebnis.


  Doch er wusste, dass es dort draußen einige Dinge gab, für die die Menschheit einfach noch nicht bereit war. Der geheime Funkspruch, den er heute Morgen von der Basis auf Shanxi erhalten hatte, war der beste Beweis dafür.


  Tief in ihrem Inneren waren die Menschen noch Kinder: naiv und behütet. Das war alles andere als überraschend. Schließlich hatte die Menschheit trotz ihrer langen Geschichte erst vor zweihundert Jahren die Fesseln der Erde abgestreift und sich in das kalte Vakuum des Weltraums gewagt. Und richtiges interstellares Reisen - die Fähigkeit, zu Orten außerhalb des eigenen Sonnensystems zu gelangen - war erst im letzten Jahrzehnt möglich geworden. Eigentlich war es sogar erst weniger als ein Jahrzehnt her ...


  Im Jahr 2148, also vor gerade mal neun Jahren, hatte ein Schürftrupp auf dem Mars tief unter der Oberfläche die Reste einer seit Langem verlassenen Station von Außerirdischen gefunden. Es wurde als die bedeutendste Entdeckung in der menschlichen Geschichte gefeiert. Ein einmaliges Ereignis, das alles für immer änderte.


  Zum ersten Mal wurde die Menschheit mit der unbestreitbaren Tatsache konfrontiert, dass sie nicht allein im Universum war. Die gesamte Weltpresse war auf die Story angesprungen. Wer waren diese geheimnisvollen Außerirdischen? Wo befanden sie sich jetzt? Waren sie ausgestorben? Würden sie wiederkommen? Welchen Einfluss hatten sie auf die Entwicklung der Menschheit gehabt? Welchen Einfluss würden sie auf die Zukunft haben? In den ersten paar Monaten diskutierten Philosophen, Wissenschaftler und selbst ernannte Experten in endlosen Nachrichtensendungen und im Infonetz stürmisch und leidenschaftlich über die Bedeutung der Entdeckung.


  Jede der großen Weltreligionen war bis ins Mark erschüttert. Dutzende neuer Glaubensrichtungen entstanden über Nacht. Ein Großteil basierte auf der Lehre der Eingreifenden Evolution. Deren Anhänger verkündeten eifrig, beweisen zu können, dass die gesamte Menschheitsgeschichte von Außerirdischen manipuliert und kontrolliert wurde. Viele bereits existierende Glaubensrichtungen versuchten, die außerirdischen Wesen in ihre Mythologien zu integrieren. Andere schrieben sogar ihre Geschichte und Glaubensbekenntnisse um angesichts der neuen Entdeckungen. Ein paar Sturköpfe weigerten sich, die Wahrheit anzuerkennen, und verkündeten, der Bunker auf dem Mars sei eine Fälschung, um Gläubige vom rechten Pfad abzubringen. Selbst jetzt noch, nahezu ein Jahrzehnt später, versuchten die meisten Religionen, sich neu zu ordnen.


  Das Intercom knackte erneut, riss Grissom aus seinen Gedanken und lenkte seine Aufmerksamkeit vom verhassten Fenster auf den Lautsprecher an der Decke. „Landegenehmigung auf Arcturus erteilt. Voraussichtliche Ankunftszeit in zwölf Minuten."


  Arcturus war die größte Basis der Allianz außerhalb des irdischen Sonnensystems. Die Reise von der Erde hatte fast sechs Stunden gedauert. Grissom hatte die meiste Zeit damit verbracht, über den Monitor gebeugt Berichte und Personalakten zu lesen.


  Die Reise war schon seit Monaten als PR-Event geplant gewesen. Die Allianz wollte, dass Grissom persönlich die erste Abschlussklasse der Akademie von Arcturus verabschiedete. Eine symbolische Geste, in der er, als die Legende der Vergangenheit, die Fackel an die Helden der Zukunft weitergab. Aber ein paar Stunden vor dem Abflug hatte eine Nachricht von Shanxi den Hauptgrund für die Reise völlig verändert.


  Das letzte Jahrzehnt war ein goldenes Zeitalter für die Menschheit gewesen. Fast wie ein wundervoller Traum. Doch jetzt wurde sie mit der harten Realität konfrontiert.


  Die New Delhi hatte ihr Ziel fast erreicht. Für Grissom war es an der Zeit, die Ruhe und den Frieden der Einzelkabine hinter sich zu lassen. Er speicherte die Personalakten auf einer kleinen optischen Disk, die er in die Brusttasche seiner Allianzuniform steckte. Dann loggte er sich aus, drückte sich aus dem Stuhl hoch und richtete sich mit steifem Rücken auf.


  Sein Quartier bot nur wenig Platz. Und die Datenstation, an der er gearbeitet hatte, war sehr unbequem. Der Raum auf den Schiffen der Allianz war begrenzt, eine Privatkabine stand eigentlich nur dem kommandierenden Offizier zu. Auch VIPs mussten normalerweise die Gemeinschaftsmesse und die Mannschaftskojen benutzen. Aber Grissom war eben eine lebende Legende, für ihn wurde eine Ausnahme gemacht. So hatte ihm der Captain für die kurze Reise nach Arcturus großzügig sein Quartier zur Verfügung gestellt.


  Grissom streckte sich und versuchte, die schmerzenden Knoten in Schultern und Nacken loszuwerden. Er drehte den Kopf von links nach rechts, bis er mit einem befriedigenden Knacken der Rückenwirbel belohnt wurde. Er überprüfte kurz seine Uniform im Spiegel - auf das Aussehen zu achten, gehörte zu den täglichen Pflichten, wenn man prominent war bevor er aus der Kabine trat und sich auf den Weg zur Brücke im Bug des Schiffes machte.


  Mehrere Mitglieder der Crew unterbrachen ihre Tätigkeiten und nahmen Haltung an, um zu grüßen. Er antwortete freundlich, war sich dessen aber kaum bewusst. In den acht Jahren, die er jetzt schon der Held der Menschheit war, hatte er die Fähigkeit entwickelt, auf Respektsbezeugungen zu reagieren, ohne sie tatsächlich wahrzunehmen.


  Grissom dachte immer noch darüber nach, wie sehr sich alles seit der Entdeckung des Bunkers auf dem Mars verändert hatte ... ein Gedankengang, der natürlich mit den beunruhigenden Nachrichten von Shanxi zusammenhing.


  Die Entdeckung, dass die Menschheit nicht allein im Universum war, hatte nicht nur sämtliche Religionen erschüttert, sondern auch weitreichende Auswirkungen auf das politische System gehabt. Aber während die Religionen in ein Chaos aus Glaubensspaltungen und extremistischen Splittergruppen getrieben wurden, schweißte die Entdeckung die Erdbevölkerung in politischer Hinsicht enger zusammen. Es folgte eine unerwartete Zusammenführung der weltumspannenden kulturellen Identität, die sich langsam, aber stetig während des letzten Jahrhunderts herausgebildet hatte.


  Innerhalb eines Jahres wurde die Verfassung der menschlichenAllianz geschrieben - die erste allumfassende Koalition auf der Erde - und von den achtzehn größten Ländern der Welt ratifiziert. Zum allerersten Mal in der menschlichen Geschichte begannen die Bewohner der Erde, sich als eine zusammengehörige Gruppe zu sehen, die den Außerirdischen gegenübertrat.


  Das Militär der Allianz - eine Streitmacht, geschaffen, um die Erde und ihre Bürger vor außerirdischen Angriffen zu schützen -wurde kurz danach gegründet. Dabei rekrutierte sie Soldaten, Offiziere und Material aus praktisch jeder Armee des Planeten.


  Einige Stimmen meinten, dass die Überführung der verschiedenen Erdregierungen in eine einzige Organisation viel zu schnell und glatt verlief. Die Infonetze waren voll von Theorien, die besagten, dass der Marsbunker viel früher entdeckt worden war, als man es der Weltöffentlichkeit weismachen wollte. Die Geschichte um das Schürfteam, das die Entdeckung gemacht haben sollte, sei nur eine wohl platzierte Ente, die Bildung der Allianz nur der Abschluss einer großen Zahl von internationalen Abkommen und Ge-heimabsprachen gewesen, deren Aushandlung Jahre oder gar Jahrzehnte gedauert hätten.


  In der öffentlichen Meinung wurden diese Annahmen als paranoide Fantasien von Verschwörungstheoretikern abgetan. Den meisten gefiel die idealistische Vorstellung besser, dass die Entdeckung wie ein Katalysator wirkte, der die Regierungen und die Bewohner der Erde beflügelte und sie in ein schönes, neues Zeitalter der Zusammenarbeit und des gegenseitigen Respekts führte.


  Grissom war zu abgestumpft, um an diese Vision wirklich zu glauben. Im Innern fragte auch er sich, ob die Politiker mehr wuss-ten, als sie öffentlich zugegeben hatten. Selbst jetzt überlegte er, ob sie der Notruf von Shanxi wirklich überrascht hatte. Oder erwarteten die hohen Herren so etwas bereits seit langer Zeit?


  Als er sich der Brücke näherte, schob er alle Gedanken an außerirdische Forschungsstationen und düstere Verschwörungen beiseite. Er war ein praktisch veranlagter Mann. Die Einzelheiten, die hinter der Entdeckung des Bunkers und der Bildung der Allianz steckten, interessierten ihn eigentlich nicht. Die Allianz war verpflichtet, die Menschheit zu beschützen. Und jedermann, er selbst eingeschlossen, hatte seinen Teil dazu beizutragen.


  Captain Eisennhorn, der kommandierende Offizier der New Delhi, schaute aus dem großen Bordfenster, das in das Vorderdeck des Schiffes eingelassen war. Was er sah, erfüllte ihn mit Stolz.


  Er konnte beobachten, wie die Raumstation auf Arcturus immer größer wurde, während sich ihr die New Delhi langsam näherte. Die Flotte der Allianz - beinahe zweihundert Schiffe, deren Größe von kleinen Zwanzig-Mann-Zerstörern bis hin zu Kriegsschiffen mit Hunderten Besatzungsmitgliedern reichte - erstreckte sich in alle Richtungen. Sie umgaben die Station wie ein Ozean aus Stahl. Die Szenerie wurde vom orangenen Licht des roten Riesen vom Typ K beleuchtet. Es war Arcturus, die Sonne, nach der die Station benannt war. Die Schiffe reflektierten das feurige Leuchten und glänzten, als würden sie von den Flammen der Wahrheit und des Sieges erhellt.


  Obwohl Eisennhorn dieses großartige Spektakel schon Dutzende Male erlebt hatte, begeisterte es ihn jedes Mal aufs Neue. Eine schillernde Erinnerung daran, wie weit sie es in so kurzer Zeit gebracht hatten. Die Entdeckung auf dem Mars hatte die Menschheit weit vorangebracht, sie vereint für ein einziges Ziel. Die Spitzenleute jeder Fachrichtung arbeiteten gemeinsam an diesem großartigen Projekt. Sie wollten die technologischen Geheimnisse entschlüsseln, die der außerirdische Bunker verbergen mochte.


  Fast von Anfang an war klar geworden, dass die Protheaner - so hatte man die unbekannte Rasse getauft - der Menschheit technologisch weit überlegen gewesen sein mussten ... und dass sie seit Langem verschwunden waren.


  Die meisten Schätzungen datierten das Alter des Fundes auf fünfzigtausend Jahre. Eine Zeit, lange bevor die Entwicklung des modernen Menschen begonnen hatte. Die Protheaner hatten die Basis aus einem Material gebaut, das sich nirgendwo auf der Erde fand. Das Verstreichen der fünfzig Jahrtausende hatte den wertvollen Schätzen im Innern dabei nur wenig anhaben können.


  Am bemerkenswertesten waren die Dateien, die die Protheaner zurückgelassen hatten: Millionen Terabyte voller Wissen - immer noch brauchbar, allerdings in einer merkwürdigen, fremden Sprache verfasst. Den Inhalt dieser Dateien zu entschlüsseln, wurde zum Heiligen Gral fast aller Wissenschaftler auf der Erde. Es dauerte Monate, in denen rund um die Uhr gearbeitet wurde, aber schließlich konnte der Code der protheanischen Sprache geknackt werden.


  Für die Verschwörungstheoretiker war das nur Wasser auf ihre Mühlen. Es hätte Jahre dauern müssen, brachten sie vor, bevor irgendetwas Verwertbares gefunden worden wäre. Aber ihre Ablehnung wurde in der allgemeinen Begeisterung nicht wahrgenommen oder einfach überhört.


  Es war, als wäre ein Damm gebrochen. Als ob eine Flut von Wissen und Erkenntnissen entfesselt worden wäre, um den menschlichen Geist zu erfüllen. Forschung, die vormals Jahrzehnte gedauert hatte, erzielte binnen Monaten Resultate. Durch die Übernahme der protheanischen Technologie war die Menschheit in der Lage, Masseeffektfelder zu erzeugen, die überlichtschnelles Reisen ermöglichten. Schiffe waren nicht mehr an die rauen, gnadenlosen Grenzen des Raum-Zeit-Kontinuums gebunden. Ähnliche Durchbrüche gab es auch in anderen Bereichen: saubere und effizientere Energiequellen; ökologische Fortschritte; Terraforming.


  Innerhalb eines Jahres begann sich die Erdbevölkerung im Sonnensystem auszubreiten. Der Zugriff auf die Ressourcen anderer Planeten, Monde und Asteroiden ermöglichte den Bau von Kolonien auf orbitalen Raumstationen. Großangelegte Terraformingprojekte begannen, die leblose Oberfläche des Erdmondes in bewohnbares Gelände zu verwandeln. Und Eisennhorn ignorierte wie die meisten anderen diejenigen, die weiterhin behaupteten, das goldene Zeitalter der Menschheit sei ein sorgsam geplanter Schwindel, der schon Jahrzehnte zuvor begonnen hatte.


  „Offizier auf der Brücke", brüllte jemand.


  Alle sprangen auf und nahmen Haltung an. Captain Eisennhorn wusste sofort, ohne sich umsehen zu müssen, wer da gerade die Brücke betreten hatte. Admiral Jon Grissom war ein Mensch, dem man Achtung zollte. Emst und streng, wie er war, ging von ihm eine ganz eigene Anziehungskraft aus. Eine Autorität, die er schon durch seine reine Präsenz ausstrahlte.


  „Ich bin überrascht, dich hier zu sehen", sagte Eisennhorn im Flüsterton und wandte sich wieder der Szenerie vor dem Bordfenster zu, nachdem Grissom die Brücke durchquert und sich neben ihn gestellt hatte. Sie kannten sich seit fast zwanzig Jahren. Kennengelernt hatten sie sich als junge Rekruten während der Grundausbildung beim U. S. Marine Corps, zu einer Zeit, als es die Allianz noch gar nicht gab. „Bist du nicht derjenige, der stets sagt, dass die Fenster die Schwachstellen der Allianz-Schiffe sind?", erkundigte sich Eisennhorn.


  „Ich trage nur meinen Teil dazu bei, die Moral der Crew zu verbessern", flüsterte Grissom. „Deshalb dachte ich mir, dass ich den Ruhm der Allianz steigere, indem ich hier raufkomme und wehmütig und mit verklärtem Blick auf die Flotte schaue, so wie du."


  „Takt ist die Kunst, Erfolg zu haben, ohne sich Feinde zu machen", mahnte Eisennhorn. „Sir Isaac Newton hat das einst gesagt."


  „Ich habe keine Feinde", murmelte Grissom. „Ich bin ein gottverdammter Held, hast du das schon vergessen?"


  Eisennhorn betrachtete Grissom als Freund. Das änderte aber nichts daran, dass es schwierig war, ihn zu mögen. In beruflicher Hinsicht stellte der Admiral das perfekte Bild des Offiziers der Allianz dar: clever, hart und fordernd. Im Dienst umgab er sich mit einer Aura von klaren Zielen, unerschütterlichem Selbstvertrauen und absoluter Autorität, was seine Leute zu Loyalität und Hingabe animierte. Auf persönlicher Ebene konnte er launisch und mürrisch sein. Und das war schlimmer geworden, seit er als Held, der die gesamte Allianz repräsentierte, ins Blickfeld der Öffentlichkeit geraten war. Jahre im Rampenlicht hatten seinen harten Pragmatismus in zynischen Pessimismus verwandelt.


  Eisennhorn hatte erwartet, dass er wegen der PR-Reise verärgert sein würde - der Admiral war nie ein Freund von öffentlichen Auftritten gewesen. Aber Grissoms Laune war selbst für seine Verhältnisse düster. Deshalb fragte sich der Captain, ob noch etwas anderes in ihm vorging.


  „Du bist nicht nur gekommen, um vor der Abschlussklasse zu sprechen, habe ich recht?", fragte Eisennhorn immer noch flüsternd.


  „Das geht dich nichts an", entgegnete Grissom knapp, gerade so laut, dass der Captain es hören konnte. Nach einer Sekunde fügte er hinzu: „Du willst es auch gar nicht wissen."


  Die beiden Offiziere schwiegen einen Moment und schauten einfach aus dem Bordfenster auf die herannahende Station.


  „Gib's zu", sagte Eisennhorn dann und hoffte, den düsteren Sarkasmus des anderen Mannes zu durchbrechen, „wenn man die Station von Arcturus sieht, mit der gesamten Flotte der Allianz drumherum ... das ist schon beeindruckend."


  „Die Flotte sieht weit weniger beeindruckend aus, wenn sie erst mal über ein paar Dutzend Sternensysteme verteilt ist", konterte Grissom. „Wir sind viel zu wenige, und die Galaxis ist viel zu groß."


  Eisennhorn mussle zugeben, dass Grissom davon mehr verstand als irgendjemand sonst.


  Die Technologie der Protheaner hatte die menschliche Gesellschaft Hunderte von Jahren nach vorn katapultiert und ihr ermöglicht, das Sonnensystem zu erobern. Aber es hatte einer noch viel erstaunlicheren Entdeckung bedurft, um ihr die ungeheure Weite des Weltalls jenseits der eigenen Sonne zu eröffnen.


  Im Jahr 2149 hatte ein Team, das die äußersten Randbereiche des von Menschen besiedelten Alls erforschte, entdeckt, dass Charon, ein kleiner Mond, der Pluto umkreiste, in Wirklichkeit etwas ganz anderes war. Nämlich ein riesiges Stück ruhender protheanischer Technologie. Ein Masseportal. Während es Zehntausende von Jahren durch die kalten Tiefen des Alls getrieben war, hatte es einen mehrere Hundert Kilometer dicken Panzer aus Eis und Gestein bekommen.


  Die Experten auf der Erde hatte diese Entdeckung kalt erwischt. Die Existenz und die Funktion der Masseportale waren in den Datenarchiven verzeichnet gewesen, die auf dem Mars gefunden worden waren. Einfach erklärt waren die Masseportale ein Netzwerk aus miteinander verbundenen Toren, die ein Schiff von einem Portal zum nächsten transportieren konnten. Sie ermöglichten verzögerungsfreies Reisen über Tausende von Lichtjahren. Die zugrunde liegende Theorie der Masseportale erschloss sich nach wie vor sogar den besten Wissenschaftlern nicht. Aber auch wenn die Menschen selbst keine Portale bauen konnten, waren die Wissenschaftler doch in der Lage, das schlummernde Portal zu reaktivieren.


  Es war ein Tor, das ihnen die gesamte Galaxis eröffnen ... oder direkt in das Herz eines brennenden Sterns oder eines Schwarzen Lochs führen konnte. Der Kontakt mit den Forschungssonden brach sofort ab, sobald sie hindurchgeschickt worden waren. Das war nichts Unerwartetes, wenn man bedachte, dass sie Tausende von Lichtjahren weit weg transportiert wurden. Am Ende war klar: Die einzige Möglichkeit, um herauszufinden, was sich wirklich dahinter verbarg, war, einen Menschen hindurchzuschicken. Jemand, der bereit war, tapfer dem großen Unbekannten ins Auge zu sehen und sich den Gefahren zu stellen, die dort auf ihn lauern mochten.


  Die Allianz wählte eine handverlesene Mannschaft mutiger Männer und Frauen aus: Soldaten, die ihr Leben riskieren würden. Menschen, die das ultimative Opfer für Wissenschaft und Fortschritt zu bringen bereit waren. Und als Anführer wählten sie einen Mann mit einzigartigem Charakter und von unzweifelhafter Stärke. Einen, von dem sie wussten, dass er jeder Widrigkeit gewachsen war: Jon Grissom.


  Nach ihrer erfolgreichen Rückkehr durch das Masseportal waren alle aus der Mannschaft als Helden gefeiert worden. Aber die Medien suchten sich Grissom, den eindrucksvollen, ernsten Kommandanten der Mission, als Galionsfigur der Allianz aus. Mit ihm brach die Menschheit in ein neues Zeitalter auf, in dem sie beispiellose Entdeckungen und grenzenlose Expansion erwarten sollten.


  „Was immer auch geschehen sein mag", sagte Eisennhorn, der immer noch hoffte, Grissom aus seiner Trübsal zu reißen, „du musst daran glauben, dass wir auch dieses Problem lösen werden. Du und ich haben uns nicht vorstellen können, was wir in so kurzer Zeit alles erreichen würden."


  Grissom schnaubte spöttisch. „Ohne die Hilfe der Protheaner wäre nichts davon möglich gewesen."


  Eisennhorn schüttelte den Kopf. Die Entdeckung und die Übernahme der protheanischen Technologie hatte ihnen zwar diese großartigen Möglichkeiten eröffnet, aber erst Menschen hatten diese Möglichkeiten auch Wirklichkeit werden lassen.


  „Wenn ich weiter gesehen habe, dann nur deshalb, weil ich auf den Schultern von Riesen stehe", konterte Eisennhorn. „Das stammt auch von Newton."


  „Woher hast du diese fixe Idee mit Newton? Bist du irgendwie mit ihm verwandt?"


  „Tatsächlich verfolgte mein Großvater unseren Familienstammbaum bis ..."


  „Ich will's gar nicht wissen", schnitt ihm Grissom das Wort ab.


  Sie hatten ihr Ziel fast erreicht. Die Raumstation von Arcturus füllte jetzt das Fenster vollständig aus. Die Andockbucht kam in Sicht, ein gähnend schwarzes Loch vor der leuchtenden äußeren Hülle der Station.


  „Ich muss los", sagte Grissom mit einem müden Seufzer. „Man erwartet, dass ich die Gangway herunterkomme, sobald wir gelandet sind."


  „Geh es locker an mit den Rekruten", schlug Eisennhorn nur halb im Scherz vor. „Vergiss nicht, das sind noch halbe Kinder."


  „Ich bin nicht hergekommen, um mich mit einer Horde Kinder zu treffen", antwortete Grissom. „Ich bin auf der Suche nach Soldaten."


  Als Erstes bat Grissom um ein Privatquartier. Um 14 Uhr sollte er vor der versammelten Abschlussklasse reden. Die vier Stunden davor wollte er für Gespräche mit einigen der Rekruten nutzen.


  Der Stab auf Arcturus hatte mit seiner Bitte nicht gerechnet, aber man bemühte sich, dem Wunsch so schnell wie möglich nachzukommen. Man gab ihm einen kleinen Raum mit einem Tisch, einem Computer und einem einzigen Stuhl. Grissom saß an dem Tisch und ging die Personalakten ein letztes Mal durch. Die Bedingungen, um in das N7-Spezialtrainingsprogramm auf Arcturus aufgenommen zu werden, waren hart. Jeder Rekrut auf der Station war aus den besten Männern und Frauen der Allianz handverlesen worden. Aber die wenigen Namen, die auf Grissoms Liste standen, gehörten den Rekruten, die sich sogar aus dieser Elite noch herausgehoben hatten.


  Es klopfte an der Tür - zweimal schnell und kurz.


  „Herein", sagte der Admiral.


  Die Tür öffnete sich, und Second Lieutenant David Edward Anderson, der erste Name auf Grissoms Liste, trat ein. Obwohl er gerade erst seine Ausbildung abgeschlossen hatte, war er bereits für höhere Offiziersränge vorgesehen. Wenn man in seine Akte sah, wusste man auch schnell, warum. Grissoms Liste war alphabetisch sortiert. Aber wenn man Andersons Noten an der Akademie und die Bewertungen seiner Ausbilder las, hätte sein Name generell ganz oben auf der Liste gestanden.


  Der Lieutenant war groß, einen Meter neunzig stand in seiner Akte. Mit gerade mal 20 Jahren wuchs er noch und würde seine breite Brust und die massigen Schultern erst später voll ausbilden. Seine Haut war dunkelbraun, sein schwarzes Haar nach Allianzvorschrift kurz geschoren. Seine Gesichtszüge waren, wie bei den meisten Bürgern in der multikulturellen Gesellschaft des späten zweiundzwanzigsten Jahrhunderts, ein Mix aus mehreren ethnischen Charakteristiken. Vorherrschend war der afrikanische Einfluss, aber Grissom glaubte, auch mitteleuropäische und indianische Spuren ausmachen zu können.


  Anderson ging zackig zum Schreibtisch, salutierte und wartete in Habachtstellung.


  „Rühren, Lieutenant", befahl Grissom und grüßte ebenfalls gewohnheitsmäßig.


  Der junge Mann tat wie ihm befohlen, entspannte seine Haltung, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und wartete breitbeinig. „Sir?", fragte er. „Darf ich etwas sagen?" Obwohl er ein Offizier niedrigen Rangs war, der einem Rear-Admiral eine Bitte vortrug, sprach er selbstsicher, und in seiner Stimme war keinerlei Zögern zu vernehmen.


  Grissom schaute finster, bevor er nickte. Aus der Akte wusste er, dass Anderson in London geboren und aufgewachsen war. Aber er sprach ohne erkennbaren Akzent. Seine Sprechweise war wahrscheinlich das Produkt aus interkulturellen Einflüssen durch e-Unterricht und das Infonetz in Kombination mit dem weltumspannenden Bombardement von Videos und Musik.


  „Ich wollte Ihnen nur sagen, dass es mir eine Ehre ist, Sie persönlich zu treffen, Admiral", sagte der junge Mann. Er klang nicht schleimig oder schmeichlerisch, wofür Grissom dankbar war. Er verkündete es eher wie eine Tatsache. „Ich erinnere mich daran, dass ich Sie nach dieser Mission auf Charon in den Nachrichten gesehen habe. Da war ich gerade zwölf. In dem Moment habe ich beschlossen, der Allianz beizutreten."


  „Wollen Sie, dass ich mich alt fühle?"


  Anderson begann zu lachen, denn er dachte, dass Grissom einen Witz gemacht hatte. Aber das Lächeln erstarb unter Grissoms wütendem Blick.


  „Nein, Sir", antwortete Anderson, seine Stimme klang immer noch fest und stark. „Ich wollte nur anmerken, dass Sie für uns alle ein Vorbild sind."


  Grissom hatte erwartet, dass der Lieutenant ins Stottern gekommen wäre und dann versucht hätte, eine Entschuldigung zu stammeln. Aber Anderson kam nicht so schnell aus dem Konzept. Grissom machte eine schnelle Eintragung in die Akte.


  „Hier steht, dass Sie verlobt sind, Lieutenant."


  "Ja, Sir. Sie ist Zivilistin. Lebt daheim auf der Erde."


  „Ich war auch mit einer Zivilistin verheiratet", erzählte ihm Grissom. „Wir haben eine Tochter. Ich habe sie seit zwölf Jahren nicht mehr gesehen."


  Anderson war für einen Moment verwirrt. Er hatte nicht mit einer persönlichen Enthüllung gerechnet. „Das ... das tut mir leid, Sir."


  „Es ist schwierig, eine Ehe am Laufen zu halten, wenn man bei der Allianz ist", warnte ihn Grissom. „Wenn man sich um seine Frau zu Hause auf der Erde kümmern muss, macht das eine Sechs-Monats-Patrouille nicht gerade leichter."


  „Vielleicht doch, Sir", konterte Anderson. „Es ist doch schön zu wissen, dass jemand zu Hause auf einen wartet."


  In der Stimme des jungen Mannes schwang keinerlei Wut mit. Aber es war klar, dass er sich nicht einschüchtern ließ, auch nicht von einem Admiral. Grissom nickte und schrieb einen weiteren Eintrag in die Akte.


  „Wissen Sie, warum ich dieses Gespräch angeordnet habe, Lieutenant?", fragte er.


  Nach einem Moment schüttelte Anderson den Kopf. „Nein, Sir."


  „Vor zwölf Tagen verließ ein Erkundungstrupp unseren Außenposten bei Shanxi: zwei Transporter und drei Fregatten. Sie wollten durch das Shanxi-Theta-Masseportal in einen unbekannten Sektor. Da draußen traf der Verband auf eine außerirdische Rasse. Wir glauben, dass es sich um eine Patrouille handelt. Nur eine unserer Fregatten schaffte es zurück."


  Grissom hatte gerade eine Bombe gezündet, doch der Gesichtsausdruck des jungen Mannes änderte sich kaum. Lediglich seine Augen weiteten sich.


  „Protheaner, Sir?", fragte er und kam damit sofort zum Kern.


  „Glauben wir nicht", sagte Grissom. „Technologisch sind sie in etwa auf dem gleichen Stand wie wir."


  „Woher wissen wir das, Sir?"


  „Weil die Schiffe, die Shanxi am nächsten Tag aussandte, genug Feuerkraft hatten, um die gesamte Patrouille auszulöschen."


  Anderson holte tief Luft, um sich zu sammeln. Grissom nahm ihm das nicht übel. Bislang war er beeindruckt, wie gut der Lieutenant die ganze Sache aufgenommen hatte.


  „Gab es irgendwelche Gegenschläge von den Außerirdischen, Sir?"


  Der Junge war clever. Sein Hirn arbeitete zügig, analysierte die Lage und kam schnell auf die wesentlichen Fragen.


  „Sie schickten Verstärkungen", erzählte ihm Grissom. „Sie haben Shanxi eingenommen. Wir wissen noch nichts Genaues. Die Kommunikationssatelliten sind ausgefallen. Wir wissen nur Bescheid, weil jemand eine Nachrichtendrone losgeschickt hat, kurz bevor Shanxi gefallen ist."


  Anderson nickte, aber er sagte nichts. Grissom freute sich, dass sich der junge Mann die Zeit nahm, die Informationen zu verarbeiten.


  „Sie schicken uns in den Einsatz, richtig?"


  „Das Oberkommando fallt diese Entscheidung", sagte Grissom. „Ich berate sie nur. Deshalb bin ich hier."


  „Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht, Admiral."


  „Jede militärische Aktion hat drei Möglichkeiten, Lieutenant: Man greift an, zieht sich zurück oder ergibt sich."


  „Wir können Shanxi nicht aufgeben! Wir müssen angreifen!", rief Anderson. „Bei allem gebotenen Respekt, Sir", ergänzte er eine Sekunde später, als er sich daran erinnerte, mit wem er gerade sprach.


  „So einfach ist das nicht" erklärte Grissom. „Das ist bislang noch nie da gewesen. Wir standen noch niemals einem derartigen Feind gegenüber, von dem wir absolut nichts wissen. Wenn daraus ein Krieg gegen die Außerirdischen entsteht, können wir nicht absehen, wie er enden wird. Die Außerirdischen könnten eine Flotte haben, die tausendmal größer als unsere ist. Wir könnten uns am Vorabend eines Krieges befinden, der zur Vernichtung der gesamten menschlichen Rasse führt." Grissom machte eine Kunstpause, um seine Worte wirken zu lassen. „Glauben Sie wirklich, wir sollten dieses Risiko eingehen, Lieutenant Anderson?"


  „Das fragen Sie mich, Sir?"


  „Das Oberkommando erwartet meinen Rat, bevor es sich entscheidet. Aber ich werde nicht an der Front sein und diesen Krieg austragen, Lieutenant. Sie waren Gruppenführer in der NT-Ausbildung. Ich möchte wissen, was Sie denken. Glauben Sie, unsere Truppen sind dafür bereit?"


  Anderson runzelte die Stirn und dachte lange nach, bevor er antwortete.


  „Sir, ich glaube, wir haben keine andere Wahl", sagte er, während er seine Worte mit Bedacht wählte. „Rückzug kommt überhaupt nicht infrage. Jetzt, da die Außerirdischen von uns wissen, werden sie nicht einfach auf Shanxi sitzen bleiben und nichts tun. Letztlich müssen wir uns entscheiden, zu kämpfen oder uns zu ergeben."


  „Und Sie meinen, uns zu ergeben, kommt nicht infrage?"


  „Ich denke, die Menschheit kann nicht überleben, wenn sie von Außerirdischen unterjocht wird", antwortete Anderson. „Es lohnt sich, für die Freiheit zu kämpfen."


  „Auch, wenn wir verlieren?", hakte Grissom nach. „Hier geht es nicht darum, was Sie selbst bereit sind zu opfern, Soldat. Wenn wir die Außerirdischen herausfordern, kann dieser Krieg auch die Erde betreffen. Denken Sie an Ihre Verlobte. Sind Sie bereit, Ihr Leben im Kampf für die Freiheit einzusetzen?"


  „Ich weiß es nicht", sagte Anderson ernst. „Sind Sie bereit, Ihre Tochter zu einem Leben in Sklaverei zu verdammen?"


  „Das ist genau die Antwort, auf die ich gewartet habe", sagte Grissom mit einem scharfen Nicken. „Mit genügend Soldaten wie Ihnen, Anderson, ist die Menschheit vielleicht für diesen Krieg bereit."


  



  I. KAPiTEL


  Acht Jahre später.


  Staff Lieutenant David Anderson, der Erste Offizier an Bord der SSV Hastings, rollte sich beim ersten Klang der Alarmglocke aus seiner Koje. Er bewegte sich ganz automatisch, geübt durch jahrelangen aktiven Dienst auf Raumschiffen der Allianz. Schon als seine Füße den Boden berührten, war er hellwach und überlegte, was der Grund für den Alarm sein konnte.


  Die Alarmglocke ertönte erneut, wurde von der Wandung reflektiert und hallte so durchs ganze Schiff. Zwei kurze Signale, die immer wieder erklangen. Es war ein allgemeiner Alarm. Immerhin wurde das Schiff nicht angegriffen.


  Während er seine Uniform anzog, ging Anderson die Möglichkeiten durch. Die Hastings war ein Patrouillenboot im skylliani-schen Randsektor, einer abgelegenen Region im Allianz-Bereich. Ihre Hauptaufgabe bestand darin, Dutzende Kolonien und Forschungsstationen der Menschen zu beschützen, die über den Sektor verteilt waren. Ein allgemeiner Alarm konnte die Sichtung eines unbekannten Raumschiffs bedeuten. Oder sie hatten einen Notruf erhalten. Anderson hoffte auf ein unbekanntes Raumschiff.


  Es war nicht einfach, sich in dem knapp bemessenen Raum des Schlafquartiers anzuziehen, das er sich mit zwei anderen Kameraden teilte. Aber Anderson hatte ausreichend Übung darin. In weniger als einer Minute hatte er die Uniform angelegt, seine Schuhe geschnürt und ging schnellen Schritts durch die engen Korridore in Richtung Brücke, wo Captain Belliard bereits auf ihn wartete. Als Erster Offizier war es Andersons Aufgabe, die Befehle des Captains an die Mannschaft zu übermitteln ... und sicherzustellen, dass sie auch ordnungsgemäß ausgeführt wurden.


  Platz war auf jedem militärischen Schiff knapp bemessen. Daran wurde Anderson permanent erinnert, als er auf andere Mannschaftsmitglieder traf, die in entgegengesetzter Richtung an ihm vorbei zu ihren Stationen liefen. Ausnahmslos pressten sie sich an die Wand, um Anderson vorbeizulassen. Gleichzeitig grüßten sie ihren Vorgesetzten, wenn der sich an ihnen vorbeidrückte. Doch trotz der beengten Verhältnisse wurde die gesamte Aktion mit der Effizienz und Präzision ausgeführt, die jede Mannschaft der Allianz auszeichneten.


  Anderson war fast an seinem Ziel angekommen. Er passierte das Navigationszentrum, wo zwei Junioroffiziere schnell Berechnungen durchführten und die Ergebnisse auf eine dreidimensionale Sternenkarte übertrugen, die auf ihre Konsolen projiziert wurde. Sie nickten ihrem vorgesetzten Offizier kurz, aber respektvoll zu, waren jedoch viel zu beschäftigt, um sich mit der Formalität eines militärisch korrekten Grußes abzugeben. Anderson nickte streng. Er erkannte, dass sie den Kurs durch das nächstgelegene Masseportal berechneten. Das bedeutete, dass die Hastings auf einen Notruf reagierte. Die traurige Wahrheit war, dass sie oft zu spät kamen.


  In den Jahren nach dem Erstkontaktkrieg hatte sich die Menschheit zu weit und zu schnell ausgebreitet. Sie besaß nicht genügend Schiffe, um eine Region von der Größe des skyllianischen Randsektors ausreichend sichern zu können. Die Siedler, die hier draußen lebten, waren sich der Gefahr eines Überfalls nur allzu bewusst. Viel zu oft fand die Mannschaft der Hastings nach der Landung statt einer ehemals blühenden Kolonie nur noch Leichen, ausgebrannte Gebäude und eine Handvoll verstörter Überlebender vor.


  Anderson hatte immer noch Probleme damit, Tod und Zerstörung zu verarbeiten. Er hatte im Krieg einiges erlebt, doch das hier war etwas anderes. Damals war es meist ein Kampf Schiff gegen Schiff gewesen. Der Gegner hatte sich Zehntausende von Kilometern entfernt befunden. Es war etwas ganz anderes, verbrannte Gebäude und verkohlte Leichen von Zivilisten mit eigenen Augen sehen zu müssen.


  Der Erstkontaktkrieg war, anders als sein Name vermuten ließ, eine kurze und relativ unblutige Angelegenheit gewesen. Es begann damit, dass eine Patrouille der Allianz versehentlich in das Gebiet des turianischen Imperiums eingedrungen war. Für die Menschheit war es der erste Kontakt mit einer außerirdischen Spezies. Die Turianer empfanden es als Invasion einer feindlichen und bislang unbekannten Rasse. Missverständnisse und Überreaktionen auf beiden Seiten führten zu einigen heftigen Gefechten zwischen Patrouillen- und Kundschafterflotten. Aber der Konflikt eskalierte nicht in einen interstellaren Krieg. Zum Glück für die Menschheit erregten die Feindseligkeiten und der Aufmarsch der turianischen Flotte die Aufmerksamkeit eines größeren galakti-schen Verbundes.


  Es stellte sich heraus, dass die Turianer nur eine Spezies unter einem Dutzend waren. Jede davon für sich unabhängig, aber freiwillig vereint unter der Herrschaft des sogenannten Rates der Citadel. Dieser war darum bemüht, einen interstellaren Krieg mit der aufstrebenden Menschheit zu verhindern. Deshalb schritt man ein, nahm Kontakt mit der Allianz auf und handelte den Frieden zwischen Menschen und Turianern aus. Weniger als zwei Monate, nachdem er begonnen hatte, war der Erstkontaktkrieg beendet.


  Sechshundertdreiundzwanzig Menschenleben gingen darin verloren. Die meisten Verluste waren beim ersten Gefecht zu beklagen und beim Angriff auf Shanxi. Die Verluste der Turianer waren etwas höher. Die Flotte, die von der Allianz zur Befreiung des Außenpostens geschickt worden war, hatte rücksichtslos, brutal und sehr gründlich zugeschlagen. Aber im galaktischen Maßstab waren die Verluste auf beiden Seiten gering. Die Menschheit wurde vor einem möglicherweise verheerenden Krieg bewahrt und trat stattdessen als neuestes Mitglied einer interstellaren, Völker umspannenden Vereinigung bei.


  Anderson ging über die drei Stufen, die die Brücke mit derHauptebene des Schiffes verbanden. Captain Belliard beugte sich über einen kleinen Bildschirm und prüfte die eingehenden Meldungen. Als Anderson eintrat, richtete er sich auf und erwiderte den Gruß des Ersten Offiziers.


  „Wir haben Ärger, Lieutenant. Wir haben einen Notruf empfangen, als wir uns beim Kommunikationsportal eingeklinkt haben", erläuterte der Captain.


  „Das hatte ich befürchtet, Sir."


  „Der Notruf kam von Sidon."


  „Sidon?" Anderson kannte den Planeten. „Haben wir dort nicht eine Forschungsstation?"


  Beliard nickte. „Eine kleine. 15 Mann Wachmannschaft, zwölf Forscher und sechs Wartungstechniker."


  Anderson runzelte die Stirn. Das war kein gewöhnlicher Angriff. Diebesbanden zogen es vor, verteidigungslose Siedlungen zu überfallen und zu verschwinden, bevor die Allianz Verstärkung schicken konnte. Eine gut verteidigte Basis wie Sidon passte nicht in ihr Beuteschema. Das hier wirkte eher wie ein kriegerischer Angriff.


  Die Turianer waren mittlerweile Verbündete der menschlichen Allianz, zumindest offiziell. Und der skyllianische Randsektor war viel zu weit von ihrem Gebiet entfernt, um sich hier draußen in einen Konflikt zu stürzen. Aber es gab andere Völker, die mit der Allianz um das Gebiet konkurrierten. Einer der Hauptgegner war die batarianische Regierung. Aber bislang hatte man jede Art von Gewalt gegeneinander vermieden. Anderson bezweifelte, dass sich daran etwas ändern sollte.


  Dennoch gab es genügend Gruppierungen da draußen, die Mittel und Gründe genug hatten, um eine Basis der Allianz anzugreifen. Einige davon bestanden sogar aus Menschen: freie Terroristenvereinigungen; Guerillatruppen, die sich aus allen möglichen Spezies zusammensetzten; illegale paramilitärische Einheiten, die auf moderne Waffen aus waren; unabhängige Söldner, stets auf der Suche nach dem einen ganz großen Ding.


  „Es wäre hilfreich, wenn wir wüssten, woran man auf Sidon gearbeitet hat", bemerkte Anderson.


  „Die Anlage unterliegt der höchsten Geheimhaltungsstufe", antwortete der Captain und schüttelte den Kopf. „Ich kriege nicht mal die Pläne für die Basis, ganz zu schweigen davon, dass mir irgendjemand verrät, was die da gemacht haben."


  Anderson runzelte die Stirn. Ohne Pläne musste sein Team blind da hineingehen und dadurch auf jeden taktischen Vorteil verzichten, den das Studium der Pläne ihnen ermöglicht hätte. Das wurde ja von Minute zu Minute immer besser.


  „Wann werden wir dort ankommen, Sir?"


  „In sechsundvierzig Minuten."


  Immerhin doch noch etwas Positives. Der Patrouillenkurs der Hastings folgte einem zufälligen Muster. Es war reiner Zufall, dass sie der Quelle des Notrufs so nah waren. Mit etwas Glück würden sie noch rechtzeitig eintreffen.


  „Ich mache den Bodentrupp bereit, Captain."


  „Davon bin ich überzeugt, Lieutenant."


  Anderson wandte sich zum Gehen und bestätigte das Lob seines kommandierenden Offiziers mit einem simplen „Aye, aye, Sir!"


  In der schwarzen Leere des Alls war die Hastings praktisch unsichtbar. Sie war von einem selbst generierten Masseeffektfeld umgeben und bewegte sich etwa fünfzig Mal schneller als das Licht. Deshalb war sie kaum mehr als ein unscharfes Flackern im Raum-Zeit-Gefüge.


  Das Schiff änderte seinen Kurs, als der Steuermann schnell einige Korrekturen eingab. Eine minimale Änderung der Flugbahn, die das Schiff zum nächsten Masseportal führte, beinahe fünf Milliarden Kilometer entfernt. Bei einer Geschwindigkeit von rund 15 Millionen Kilometern pro Sekunde würde es nicht mehr lange dauern, bis das Ziel in Reichweite kam.


  Zehntausend Kilometer vor dem Ziel schaltete der Steuermann das Element-Zero-Triebwerk ab und deaktivierte so die


  Masseeffektfelder. Blau verschobene Energiewellen strahlten vom Schiff aus, als es aus der Überlichtgeschwindigkeit fiel und die Dunkelheit des Alls wie eine Fackel erleuchtete. Das Licht des strahlenden Schiffs traf auf das Masseportal, das beim Näherkommen immer größer wurde. Obwohl es ein völlig fremdartiges Design hatte, erinnerte es an einen gigantischen Kreisel. In dessen Zentrum befand sich eine aus zwei konzentrischen Ringen bestehende Kugel, die um eine einzige Achse rotierte. Jeder Ring hatte einen Durchmesser von rund fünf Kilometern. Zwei je fünfzehn Kilometer lange Arme erstreckten sich aus der rotierenden Mitte. Die gesamte Konstruktion glitzerte und blitzte durch Energieentladungen.


  Auf ein Signal des Allianzschiffes begann sich das Masseportal zu drehen. Es bewegte sich schwerfällig um seine Achse und koordinierte sich mit einem anderen Portal, das Hunderte von Lichtjahren entfernt war. Die Hastings nahm Geschwindigkeit auf, als sie sich auf einem wohlberechneten Kurs dem Zentrum des riesigen außerirdischen Konstrukts näherte. Die Ringe im Herzen des Portals drehten sich schneller und beschleunigten so lange, bis sie eine unscharfe Kugel bildeten. Die gelegentlichen Energieausbrüche im Kern steigerten sich zu einem steten pulsierenden Glühen, das an Stärke und Intensität zunahm, bis es fast unmöglich wurde, länger hineinzuschauen.


  Die Hastings war weniger als 500 Kilometer entfernt, als das Portal ausgelöst wurde. Schwarze Energie entsprang den sich drehenden Ringen, wie eine Welle, die das Schiff umhüllte. Es schimmerte kurz, dann verschwand es, als hätte es nie existiert. Sofort kam es in die Realität zurück, rund tausend Lichtjahre von seiner vorherigen Position entfernt. In der Nähe eines völlig anderen Masseportals tauchte es wie aus dem Nichts in einem hellen, blauen Blitz auf.


  Der Antrieb der Hastings aktivierte sich, sie sprang auf Überlichtgeschwindigkeit und verschwand mit einem rot verschobenen Ausbruch von Hitze und Strahlung. Währenddessen fuhr das Empfangsportal die Energie herunter, die rotierenden Ringe verlangsamten bereits.


  „Wir haben das Masseportal passiert. Aktiviere Raumantrieb. Voraussichtliche Flugzeit bis Sidon: 26 Minuten."


  Zusammengedrängt mit den vier anderen Mitgliedern des Bodenteams war es im Frachtraum fast unmöglich, die Stimme, die über das Intercom kam, gegen das Röhren der Maschinen zu verstehen. Nicht, dass Anderson diese Informationen benötigt hätte. Sein Magen revoltierte immer noch gegen den Sprung durch das Masseportal.


  Er wusste, dass wissenschaftlich gesehen eigentlich keine Reisekrankheit auftreten sollte. Der Sprung von einem Portal zum anderen war ein zeitloses Ereignis. Es konnte keinerlei Auswirkungen auf den Körper haben. Aber obwohl er diese theoretische Tatsache akzeptierte, wusste er aus Erfahrung, dass es anders war.


  Vielleicht lag die Anspannung darin begründet, dass er keine Ahnung hatte, was sie auf Sidon erwartete. Wer auch immer für den Angriff auf die Forschungsstation verantwortlich war, hatte in Kauf genommen, es mit fünfzehn Marines der Allianz zu tun zu bekommen. Selbst wenn sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite hatten, würden sie eine beträchtliche Feuerkraft benötigen. Die Allianz wäre gut beraten gewesen, einen kompletten Truppentransporter zu schicken statt eines einzigen Patrouillenboots, das lediglich eine fünfköpfige Einsatztruppe absetzen konnte.


  Aber niemand anderes war in der Nähe gewesen, der auf den Notruf hätte reagieren können. Außerdem waren die meisten Schiffe der Allianz viel zu groß für die Landung auf Planeten. Die Hastings dagegen war dafür klein genug. Alles, was größer als eine Fregatte war, benötigte Landeshuttles, um Soldaten auf die Oberfläche eines Planeten zu befördern. Und dafür reichte die Zeit nicht.


  Immerhin gingen sie mit schwerem Gerät ins Gefecht. Jedes Mitglied des Bodentrupps trug eine Panzerung mit vollaufgeladenen kinetischen Schildgeneratoren und Dreiviertelvisier-Helm. Jeder hatte ein halbes Dutzend Granaten dabei und die Standardbewaffnung der Allianz, das Hahne-Kedar G-912 Sturmgewehr. Im Magazin steckten 4000 Schuss Miniaturkugeln, jede kleiner als ein Sandkorn. Wenn man diese fast mikroskopischen Projektile mit ausreichend hoher Geschwindigkeit abfeuerte, konnten sie massive Schäden verursachen.


  Das war auch das eigentliche Problem. Ganz egal wie fortgeschritten die Verteidigungstechnologie auch war, sie lag immer einen Schritt hinter der Angriffstechnik zurück. Die Allianz sparte nicht am Schutz ihrer Soldaten, die Panzerung funktionierte exzellent, und die kinetischen Schilde waren die neuesten militärischen Prototypen. Aber selbst sie stellten keinen ausreichenden Schutz dar, wenn man aus kurzer Distanz von schweren Waffen getroffen wurde.


  Wenn sie diese Mission überleben wollten, dann durften sie sich nicht nur auf ihre Ausrüstung allein verlassen. Was eigentlich zählte, waren zwei Dinge: Ausbildung und Führungsstil. Ihrer aller Leben befand sich nun in Andersons Händen, und er konnte das Unbehagen des Teams spüren. Die Marines der Allianz waren gut darauf vorbereitet, mit dem mentalen und physischen Stress eines Kampfes umzugehen, den Fluchtreflex zu kontrollieren. Aber er spürte etwas anderes als den normalen Adrenalinschub vor einem bevorstehenden Gefecht.


  Er hatte sich bemüht, dass niemand seine Zweifel bemerkte. Nach außen strahlte er Zuversicht und Gelassenheit aus. Aber die Mitglieder seines Teams waren clever genug, so etwas trotzdem mitzubekommen. Das meiste konnten sie sich selbst zusammenreimen. Wie ihr Lieutenant wussten auch sie, dass normale Diebe keine mit schweren Waffen verteidigte Basis der Allianz angriffen.


  Anderson hielt nichts davon, Motivationsansprachen zu halten. Sie waren schließlich alle Profis. Aber selbst für Soldaten der Allianz war es schwer, die letzten Minuten vor einem derartigen Einsatz in völliger Stille zu verbringen. Außerdem gab es keinen Grund dafür, die Wahrheit zu verschweigen.


  „Hört mal zu, Leute", sagte er im vollen Bewusstsein, dass die anderen ihn trotz der lauten Maschinengeräusche klar über den Helmfunk verstehen konnten. „Ich habe den Eindruck, dass dieser Überfall nicht auf das Konto von ein paar Sklavenhändlern geht."


  „Vielleicht Batarianer, Sir?"


  Die Frage stellte Gunnery Chief Jil Dah. Sie war ein Jahr älter als Anderson und schon im aktiven Dienst gewesen, als er noch sein N7-Training auf Arcturus absolviert hatte. Seit dem Erstkontaktkrieg dienten die beiden in derselben Einheit. Sie war über einen Meter neunzig groß und überragte damit fast jeden Mann, mit dem sie zusammenarbeitete. Außerdem war sie stärker als die meisten, wovon ihre breiten Schultern, die wohlausgebildeten Muskeln an den Armen und ihr insgesamt grober, aber nicht unproportionierter Körperbau zeugten. Einige der anderen Soldaten nannten sie Amy als Kurzform von Amazone, aber nie, wenn sie in der Nähe war. Und im Gefecht war jedermann froh, sie dabei zu haben.


  Anderson mochte Dah. Aber sie hatte die Angewohnheit, andere Menschen vor den Kopf zu stoßen. Sie glaubte nicht an Diplomatie. Wenn sie von etwas überzeugt war, ließ sie das jeden wissen, was auch erklärte, warum sie immer noch Unteroffizier war. Dennoch erkannte der Lieutenant, dass, wenn sie sich diese Frage stellte, die anderen ebenfalls darüber nachdachten.


  „Lasst uns keine voreiligen Schlüsse ziehen, Chief."


  „Wissen wir, woran die auf Sidon gearbeitet haben?" Die Frage kam von Corporal Ahmed O'Reilly, dem Technikexperten.


  „Das ist Geheimsache. Mehr weiß ich auch nicht. Wir müssen mit allem rechnen."


  Die anderen beiden Mitglieder, Private Second Class Indigo Lee und Private First Class Dan Shay, sagten nichts, und das Team verfiel wieder in Schweigen. Keiner mochte diese Mission, aber Anderson wusste, dass sie ihm folgen würden. Er hatte sie schon oft genug durchs Feuer geführt, um ihr Vertrauen zu verdienen.


  „Wir erreichen Sidon", kam über das Intercom. „Auf allen Kanälen keine Antwort."


  Das waren schlechte Neuigkeiten. Wenn irgendwer von der Besatzung noch am Leben gewesen wäre, hätte er auf den Funkspruch der Hastings reagiert. Anderson schloss sein Helmvisier, und der Rest des Teams tat es ihm nach. Eine Minute später spürten sie die Turbulenzen, als das Schiff in die Atmosphäre des kleinen Planeten eindrang. Auf ein Nicken von Anderson checkte das Team ein letztes Mal Waffen und Schilde.


  „Die Basis ist in Sichtweite", kam es knackend über das Intercom. „Es befindet sich nicht ein Schiff auf dem Boden, und wir können keine Schiffe der Allianz in der Nähe ausmachen."


  „Verdammte Feiglinge, sind alle schon abgehauen", hörte Anderson Dah über den Helmfunk murmeln.


  Weil die Hastings so schnell gewesen war, hatte Anderson darauf gehofft, den Feind auf frischer Tat zu ertappen. Aber er war nicht wirklich überrascht, dass die Schiffe bereits weg waren. Ein Angriff auf eine so gut verteidigte Basis wie Sidon erforderte zumindest drei Schiffe, die zusammenarbeiteten. Die beiden größeren würden landen und die Sturmtruppen absetzen, während das kleinere im Orbit blieb, um das Masseportal im Blick zu behalten.


  Der Kundschafter musste gesehen haben, wie es aktiviert wurde, als die Hastings sich dem Verbindungsportal auf der anderen Seite näherte. Also hatte er seine Schwesterschiffe auf dem Planeten informiert. Diese frühe Warnung hatte ihnen die notwendige Zeit verschafft, um zu starten, die Atmosphäre des Planeten zu verlassen und die Überlichtantriebe zu aktivieren, bevor die Hastings eintraf. Die Schiffe waren längst weg ... aber vielleicht hatten sie in der Eile einige der Bodentruppen zurücklassen müssen.


  Ein paar Sekunden später setzte das Schiff mit einem heftigen Schlag am Landeplatz der Forschungsstation von Sidon auf. Das endlose Warten war vorbei. Die Drucktür des Frachtraums öffnete sich mit einem lauten Zischen, und die Rampe wurde ausgefahren.


  „Bodenteam", erklang Captain Belliards Stimme über das In-tercom, „Einsatzerlaubnis erteilt."


  



  2. KAPiTEL


  Gunnery Chief Dah und Lee gingen die Rampe hinunter. Ihre Waffen im Anschlag, suchten sie das Gelände nach einem Hinterhalt ab, während Anderson, O'Reilly und Shaw ihnen von oben her Feuerschutz gaben.


  „Landezone gesichert", meldete Dah über den Helmfunk.


  Nachdem das ganze Team auf der Oberfläche angekommen war, analysierte Anderson die Situation. Der Landeplatz war klein - bot gerade Platz für drei Fregatten oder zwei Transporter. Er befand sich ein paar Hundert Meter entfernt von zwei schweren Toren, die in die Basis hineinführten. Die Station bestand nur aus einem rechteckigen, eingeschossigen Gebäude, das kaum groß genug wirkte, um die dreiunddreißig Leute, die sich hier befinden sollten, unterbringen zu können. Von irgendwelchen Forschungslaboren ganz zu schweigen.


  Von außen betrachtet wirkte alles verdächtig normal. Es gab keine Hinweise auf etwas Ungewöhnliches, abgesehen von einem halben Dutzend Kisten in der Nähe des anderen Landeplatzes.


  So hat der Angriff begonnen, überlegte Anderson. Ausrüstung und Vorräte wurden per Hand von den ankommenden Schiffen auf Lastschlitten zu den Toren gebracht. Die Leute auf Sidon muss-ten eine Lieferung erwartet haben. Nachdem die Banditen gelandet waren, hatten sie damit begonnen, Kisten auszuladen. Jemand hatte von innen die Tore geöffnet, und zwei oder drei der Wachleute waren herausgekommen, um mit der Ladung zu helfen ... und wurden von den Gegnern erschossen, die sich in den Frachträumen der Schiffe versteckt gehalten hatten.


  „Merkwürdig, es liegen gar keine Leichen hier draußen", stellte Dah fest und sprach damit aus, was Anderson dachte.


  „Sie müssen die Toten nach der Sicherung des Landeplatzes weggeschleppt haben", sagte Anderson. Dabei war ihm rätselhaft, warum jemand so etwas tun sollte.


  Über Handzeichen lotste er sein Team über den verlassenen Landeplatz zum Eingang der Basis. Die Tore wirkten glatt und nichtssagend - sie wurden über ein einfaches Kontrollfeld an der Wand bedient. Aber dass sie geschlossen waren, gefiel dem Lieutenant überhaupt nicht.


  Anderson befand sich an der Spitze des Teams. Sie alle blieben augenblicklich stehen, als er niederkniete und seine geballte Faust hob. Er zeigte zwei Finger, womit er O'Reilly herbeibeorderte. Geduckt lief der Corporal nach vorne und ließ sich neben seinem Vorgesetzten auf ein Knie nieder.


  „Gibt es einen Grund, warum die Tore geschlossen sein sollten?", flüsterte der Lieutenant.


  „Das ist ein wenig komisch", stimmte O'Reilly zu. „Wenn jemand eine Basis ausgeraubt hat, warum sollte er dann die Tore verschließen, wenn er wieder geht?"


  „Überprüfen Sie den Eingang", befahl Anderson seinem Technikexperten. „Aber seien Sie vorsichtig, und lassen Sie sich Zeit."


  O'Reilly drückte einen Knopf auf seinem Sturmgewehr, woraufhin sich Schulterstütze, Lauf und Magazin ineinanderschoben und so ein massives Rechteck von halber Waffengröße bildeten. Er steckte die zusammengeschobene Waffe in seine Hüfttasche. Aus der Tasche an seinem anderen Bein zog er ein Universalwerkzeug hervor und kroch vorwärts. Mit dem Werkzeug scannte er die Umgebung nach dem geringsten Hinweis auf irgendwelche Elektronik, die hier nichts zu suchen hatte.


  „Sieh mal einer an, Lieutenant", murmelte er. „An den Toren befinden sich Minen mit Näherungszünder."


  Der Corporal veränderte einige Einstellungen an dem Werkzeug, das daraufhin einen Energiepuls abgab und die Sensoren blendete. So konnte man sich den Minen gefahrlos nähern, um sie zu entschärfen. Die ganze Aktion dauerte weniger als eine Minute. Anderson hielt während dieser Zeit die Luft an und atmete erst aus, als O'Reilly durch Handzeichen signalisierte, dass er die Falle beseitigt hatte.


  Auf ein Nicken von Anderson stürmte der Rest des Teams vor, um die Tore aufzubrechen. Jeder nahm die zuvor abgesprochene Position ein. Anderson und Shay stellten sich zu beiden Seiten des Eingangs auf, ihre Rücken an die Außenwand des Gebäudes ge-presst. Chief Dah ging ein paar Meter vor den Toren in die Hocke. Hinter ihr, seitlich versetzt, hielt Lee sein Sturmgewehr auf den Eingang gerichtet und gab Dah Feuerschutz.


  O'Reilly hockte sich neben Anderson, griff nach oben und tippte den Öffnungscode auf dem Kontrollfeld ein. Als die Tore sich öffneten, warf Dah eine Blendgranate durch den Spalt, sprang zur Seite und rollte in Deckung. Lee tat es ihr nach. Die Granate explodierte in einem grellen Blitz, woraufhin sich dünner, wabernder Rauch ausbreitete.


  Sofort nach der Explosion stürmten Anderson und Shay mit den Gewehren im Anschlag durch die Tore, bereit, jeden Feind niederzuschießen. Es war das klassische Manöver Blenden und Sichern, ausgeführt mit fehlerloser Präzision. Aber der Raum hinter den Toren war leer, abgesehen von ein paar Blutspritzern auf dem Boden und an den Wänden.


  „Alles in Ordnung", sagte Anderson. Der Rest des Teams betrat jetzt ebenfalls die Station. Der Eingangsbereich war ein schlichter Raum, von dem ein einziger Gang von der hinteren Wand tiefer in die Basis hineinführte. Es gab einen kleinen Tisch, der umgekippt in der Ecke lag, und mehrere umgeworfene Stühle. Ein Monitor an der Wand zeigte den Landeplatz draußen.


  „Eine Wachstube", sagte Dah, der Beweis für Andersons Vermutung von vorhin. „Wahrscheinlich waren vier Mann hier stationiert, um den Landeplatz im Auge zu behalten. Sie haben die Tore geöffnet, als die Schiffe landeten, und sind rausgegangen, um beim Entladen zu helfen."


  „Ich habe Blutspuren gefunden, die in den Gang hineinführen,Lieutenant", rief Private Indigo. „Es sieht aus, als hätten sie die Leichen aus diesem Raum nach hinten in die Station geschleppt."


  Anderson wusste immer noch nicht, warum man die Toten entfernt hatte. Aber immerhin hatten sie jetzt eine deutliche Spur. Der Bodentrupp ging langsam immer tiefer in die Basis hinein, wobei sie den Blutspuren folgten. Die Spur führte sie durch die Cafeteria, wo sie mehr umgeworfene Tische und Stühle fanden und zudem Löcher in den Wänden und der Decke - ein klares Anzeichen dafür, dass hier ein kurzes, aber heftiges Feuergefecht stattgefunden hatte.


  Beim weiteren Eindringen passierten sie zwei Schlafräume. Die Türen zu jedem der beiden Räume waren aufgetreten worden, und die Einrichtung war, wie in der Cafeteria, von Kugeln durchsiebt.


  In Andersons Kopf formte sich ein Bild: Die Angreifer, die sich nach dem Eindringen systematisch von Raum zu Raum arbeiteten und jeden erschossen ... und wie sie danach die Leichen mit sich schleppten.


  Als der Bodentrupp die Rückseite des Gebäudes erreichte, fehlte von den Gegnern immer noch jede Spur. Sie machten aber eine überraschende Entdeckung: Am Ende der Anlage gab es einen großen Aufzug, der direkt in die Tiefe führte.


  „Kein Wunder, dass die Basis so klein wirkt", rief O'Reilly. „All die guten Sachen liegen da unten!"


  „Verdammt, ich wünschte, wir wüssten, woran die hier gearbeitet haben", murmelte er einen Moment später düster. „Gott allein weiß, was uns da unten alles erwartet."


  Anderson stimmte ihm zu. Allerdings sorgte er sich gerade jetzt um etwas viel Naheliegenderes. Der Anzeige nach stand der Aufzug auf der untersten Ebene. Aber wenn jemand auf den unteren Ebenen mitbekommen hatte, dass die Hastings eingetroffen und er deshalb nach oben gekommen war, hätte die Kabine sich hier in diesem Stockwerk befinden müssen.


  „Stimmt was nicht, Lieutenant?", fragte Dah.


  "Jemand ist damit nach unten gefahren", sagte er und nickte mit dem Kopf in Richtung der Anzeige. „Aber er ist nicht wieder hochgekommen."


  „Glauben Sie, die sind noch da unten?", fragte der Gunnery Chief. An ihrem Tonfall erkannte man, dass sie hoffte, dass es so war.


  Der Lieutenant nickte.


  „Was ist dann mit ihren Schiffen passiert?", fragte Private Shay, der sich immer noch keinen Reim darauf machen konnte.


  „Wer auch immer in diese Basis eingedrungen ist, hat nach irgendetwas gesucht", erklärte Anderson. „Was das auch sein mochte, es befand sich garantiert nicht hier oben. Sie müssen ein Team nach unten geschickt haben, um den Job zu erledigen. Wahrscheinlich blieb nur einer hier oben als Wache zurück."


  „Aber sie haben sicher nicht damit gerechnet, dass sich ein Schiff der Allianz in der Nähe befinden würde und deshalb schnell auf den Notruf reagieren konnte. Als ihnen das Kundschafterschiff mitteilte, dass etwas durch das Masseportal kam, hatten sie noch genau zwanzig Minuten, um zu fliehen. Ich wette, die haben nicht mal versucht, ihre Kameraden da unten zu warnen."


  „Was? Warum? Wieso sollten sie es ihnen nicht sagen?"


  „Dieser Aufzug reicht locker zwei Kilometer tief in die Erde hinein", meldete sich Corporal O'Reilly zu Wort. „Die Sprechverbindung nach unten wurde in dem Feuergefecht zerstört. Über Funk konnten sie ihre Leute durch das dicke Gestein und das Erz auch nicht erreichen. Und es dauert sicher zehn Minuten, um da hinunterzufahren."


  „Wenn sie ihre Freunde da unten hätten warnen wollen, hätte das gut dreißig Minuten gedauert: zehn Minuten, um den Aufzug hochzuholen; zehn Minuten, um jemand von hier oben hinunterzuschicken; und dann wieder zehn Minuten um zurückzukommen", fuhr er fort. „Doch dann wäre es zu spät gewesen. Es war einfacher, abzuhauen und die anderen zurückzulassen."


  Shays Augen weiteten sich ungläubig. „Sie haben einfach ihre Kameraden zurückgelassen?"


  „Das unterscheidet Söldner von Soldaten", bemerkte Anderson, bevor er sich wieder auf den Einsatz konzentrierte. „Das ändert alles. Da unten ist eine gegnerische Einheit, die nichts davon ahnt, dass hier oben ein Team der Allianz auf sie wartet."


  „Wir könnten sie in einen Hinterhalt locken", meinte Dah. „Sobald sich die Aufzugtür öffnet, feuern wir und schießen diese Hurensöhne in Fetzen!" Sie sprach schnell, ein boshaftes Leuchten in den Augen. „Sie hätten keine Chance!"


  Anderson dachte einen Moment nach, dann schüttelte er den Kopf. „Das hier ist offensichtlich ein auf Zerstörung ausgelegter Einsatz. Sie haben nicht vor, irgendwelche Überlebenden zurückzulassen. Es könnten sich immer noch Leute von der Allianz auf den unteren Ebenen befinden. Solange Aussicht darauf besteht, dass wir diese Menschen retten können, müssen wir das auch versuchen."


  „Das könnte gefährlich werden, Sir", warnte ihn O'Reilly. „Wir nehmen zwar an, dass sie nichts von unserer Anwesenheit wissen. Wenn aber doch, könnte das für uns zur Falle werden."


  „Dieses Risiko müssen wir eingehen", sagte Anderson und hämmerte mit seiner Faust auf den Rufknopf des Aufzugs. „Wir werden sie suchen."


  Der Rest der Gruppe, darunter O'Reilly, antwortete mit einem „Jawohl, Sir!".


  Die lange Fahrt mit dem langsamen Aufzug war noch nerven-aufreibender als das Warten im Laderaum am Anfang des Einsatzes. Von Minute zu Minute stieg die Spannung, während sie immer tiefer unter die Oberfläche des Planeten vordrangen.


  Der Lieutenant konnte das Brummen der Winde hören, ein dumpfes Geräusch, das sich ins Hirn bohrte. Obwohl es allmählich leiser wurde, verschwand es doch nicht ganz. Die Luft wurde schwer, warm und feucht. Er spürte, wie der Druck auf seine Ohren stieg, und bemerkte einen seltsamen Geruch. Ein unbekannter Gestank, aus dem er eine Mischung von Schwefelgas, Schimmel und Pilzen herausroch.


  Anderson schwitzte stark in seiner Panzerung. Er musste immer wieder seinen beschlagenen Sichtschutz abwischen. Er dachte darüber nach, was passieren würde, wenn die Tür aufging und dahinter der Feind bereits auf sie wartete.


  Als sie schließlich den Boden des Schachtes erreichten, waren die Gegner zwar anwesend, aber absolut nicht auf sie vorbereitet. Der Aufzug öffnete sich, und sie konnten einen großen Vorraum sehen - eine natürliche Höhle voller Stalagmiten, Stalaktiten und mächtiger Kalksteinablagerungen. Das künstliche Licht von der Decke her erleuchtete die ganze Höhle. Sie erkannten dicke Adern eines funkelnden metallischen Erzes in den unzähligen Steinformationen. Am entfernten Ende der Höhle befand sich der einzige Ausgang, ein langer Tunnel, der irgendwann um eine Ecke führte.


  Die feindlichen Truppen, annähernd ein Dutzend bewaffnete und gepanzerte Söldner, näherten sich ihnen. Sie scherzten und lachten, ihre Waffen hielten sie gesenkt, als sie Richtung Aufzug gingen, der sie zurück zur Oberfläche bringen sollte.


  Anderson benötigte nur den Bruchteil einer Sekunde, um zu erkennen, dass es sich um mordende Banditen und nicht um Mitglieder der Allianz handelte. Deshalb gab er den Feuerbefehl. Sein Team war bereit gewesen, seit sich die Aufzugstüren geöffnet hatten. Deshalb reagierten sie blitzschnell und stürmten unter Sperrfeuer vorwärts. Die erste Salve traf mitten in die Gruppe der nichts ahnenden Söldner. Der Kampf wäre bereits vorbeigewesen, wären sie nicht durch ihre Panzerung und die kinetischen Schilde geschützt gewesen.


  Drei Männer gingen zu Boden, doch viele der tödlichen Projektile wurden abgelenkt oder absorbiert, weshalb der Rest von ihnen sich zurückfallen lassen konnte und Deckung hinter Felsen und Stalagmiten fand.


  Die nächsten paar Sekunden waren ein heilloses Durcheinander. Andersons Team drang weiter vor und verteilte sich, um die Steinformationen in der Höhle als Deckung nutzen zu können. Sie mussten schnell sein, bevor das Kreuzfeuer die gesamte Gruppe an einer Stelle festnageln konnte. Stakkatohaft hallte das Hämmern der Sturmgewehre durch die Höhle und das scharfe Zing-zing-zing, wenn Kugeln an Felsen abprallten. Die Leuchtspurgeschosse, die automatisch bei jedem fünfzigsten Schuss abgefeuert wurden, durchzogen den Raum mit einem gespenstischen Nachleuchten.


  Als er zu einem nahe gelegenen Stalagmiten lief, spürte Anderson ein nur allzu vertrautes Zittern. Verursacht von seinem kinetischen Schild, der mehrere Treffer absorbiert hatte, die sonst ihr Ziel gefunden hätten. Er fiel hin und rollte zur Seite, als eine Reihe von Geschossen direkt vor ihm in den Boden schlug. Der Fels zerbarst. Wasserspritzer und Staub drangen unter seinen Sichtschutz und trafen sein Gesicht.


  Er sprang auf, spuckte den fauligen Staub aus und überprüfte instinktiv den Ladezustand seines Schildes. Nur noch zwanzig Prozent waren übrig - nicht einmal annähernd genug, wenn er noch mal direkt durchs feindliche Feuer laufen musste.


  „Schildstatus!", brüllte Anderson. Die Antworten kamen wie aus der Pistole geschossen: „Zwanzig!", „Fünfundzwanzig!", „Zwanzig!", „Zehn!"


  Sein Team besaß nach wie vor die volle Stärke, nur die Schilde hatten gelitten. Aber das Überraschungsmoment war verloren. Sie standen jetzt einer feindlichen Gruppe von annähernd der doppelten Stärke gegenüber. Aber die Soldaten der Allianz waren dazu ausgebildet, zusammenzuarbeiten, einander Deckung zu geben und auf den anderen aufzupassen. Sie vertrauten ihren Kameraden, und sie vertrauten ihrem Vorgesetzten. Er war überzeugt, dass ihnen das den entscheidenden Vorteil über jede Gruppe von Söldnern verschaffen würde.


  „Dah, Lee - nach rechts!", rief er. „Versucht sie zu umgehen!"


  Der Lieutenant rollte nach rechts aus der Deckung des Stalagmiten und gab einen Feuerstoß in Richtung Feind ab. Er versuchte gar nicht zu treffen. Selbst mit der eingebauten Zielhilfe war es fast unmöglich, ein Ziel von der Größe eines Menschen zu erwi-schen, ohne zumindest eine halbe Sekunde gezielt zu haben. Aber er wollte auch gar keinen Schaden verursachen. Er wollte nur den Feind ablenken, damit der nicht auf Dah und Lee feuerte, während die sich abwechselnd vorarbeiteten und immer wieder in Deckung warfen.


  Nachdem er zwei Sekunden lang gefeuert hatte, rollte er zurück in Deckung. Es war nicht gut, sich zu lange an derselben Stelle aufzuhalten. Während er das tat, verließ Shay seine Deckung hinter einem großen Felsen und gab seinen Teamkameraden Feuerschutz. Nachdem er zurück in Deckung war, übernahm O'Reilly diese Aufgabe.


  Sobald der Corporal sich wieder duckte, hob Anderson den Kopf und feuerte erneut. Diesmal lief er nach links. Zweimal hintereinander in dieselbe Position zu springen, war der beste Weg, sich eine Kugel einzufangen.


  Er duckte sich und hörte, wie Dah Uber Funk sagte: „Wir sind in Position. Bereit für Feuerschutz."


  Jetzt war er an der Reihe. „Ich bin unterwegs!", rief er, bevor er geduckt zu einem weiteren Felsen stürmte, der groß genug war, um ihm Schutz vor den gegnerischen Kugeln zu geben.


  Rutschend kam er hinter einer dicken Säule zum Stehen. Er hatte gerade genug Zeit, um kurz Luft zu holen und dann erneut das Sperrfeuer zu eröffnen, während er Shay und O'Reilly befahl vorzurücken.


  Immer wieder gingen sie auf dieselbe Art und Weise vor. Anderson schickte einen los, während die anderen ihm Feuerschutz gaben. Er änderte immer wieder die Reihenfolge, wer voranstürmte. Der Schlüssel zum Erfolg war, das Team in Bewegung zu halten und den Feind immer wieder zu überraschen. An einem Ort zu bleiben, hätte dem Gegner ermöglicht, sich mit mehreren Schützen auf sie einzuschießen, oder, schlimmer noch, Granaten in ihre Richtung zu werfen. Aber ihr Vorwärtskommen benötigte eine Richtung und einen Zweck. Sie brauchten einen Plan.


  In einem Feuergefecht konnten Chaos und Verwirrung entstehen, weshalb der Lieutenant darauf trainiert war, das Ganze wie eine Partie Schach anzugehen. Es war reine Taktik, wie man seine Figuren verteidigte und sie Zug um Zug in eine überlegene Position brachte. Das Team funktionierte wie eine Einheit. Ein Soldat nach dem anderen arbeitete sich zu einer Position vor, wo er den Gegner flankieren, ihn aus seiner Deckung treiben und im Kreuzfeuer erwischen konnte.


  Die Söldner merkten, was geschah. Sie wurden von dem koordinierten Vorgehen von Anderson und seinem Team festgenagelt, eingekesselt, waren praktisch hilflos. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bevor sie einen selbstmörderischen Ausbruch wagen oder ihre Formation auflösen und ihr Heil in der Flucht suchen würden. In diesem Fall wählten sie das Letztere.


  Alles schien gleichzeitig zu passieren. Die Söldner sprangen aus ihrer Deckung, liefen zurück in Richtung des hinter ihnen liegenden Durchgangs, während sie wild in die ungefähre Richtung des Allianzteams feuerten. Genau darauf hatten Anderson und seine Leute gewartet.


  Als die Söldner den Rückzug antraten, erhob sich Anderson aus der Deckung, die ihm der Felsen geboten hatte. Dadurch waren Kopf und Schultern ungeschützt. Aber jemand, der rückwärts laufend aus einem Sturmgewehr feuerte, konnte schon von Glück reden, wenn es ihm gelang, ein Schlachtschiff zu treffen. Ganz zu schweigen von einem Ziel von der halben Größe eines Menschen. Anderson stützte das Gewehr auf einem Felsen auf, um sicherer zielen zu können. Dann legte er sorgfältig auf einen der Söldner an, wartete, bis seine Zielerfassung den Mann klar im Visier hatte, und betätigte dann langsam den Abzug. Der Söldner vollführte einen kurzen, zuckenden Tanz, als die Kugeln seinen Schild zerstörten, die Panzerung durchdrangen und durch sein Fleisch schossen.


  Die ganze Aktion dauerte etwa vier Sekunden - eine Ewigkeit, wenn ihn auf der anderen Seite schon jemand anvisiert hätte. Aber nachdem diese Gefahr nun nicht mehr bestand, hatte Anderson die nötige Ruhe, um präzise zu zielen. Er war aber nicht der Einzige, der die Situation zu seinem Vorteil zu nutzen wusste. Sein Team erwischte sieben weitere Söldner auf ihrem verzweifelten Rückzug. Nur zwei entkamen lebend, erreichten die Sicherheit des Tunnels und verschwanden um die Ecke.


  



  3. KAPiTEL


  Anderson schickte sein Team nicht sofort hinter den flüchtenden Söldnern her. Da sie die beiden aus den Augen verloren hatten, wäre eine spontane Verfolgung nicht besonders klug gewesen. Jede Ecke, Biegung oder Abzweigung bot die Möglichkeit eines Hinterhaltes.


  Stattdessen blieben Dah, O'Reilly und Lee in Verteidigungsposition und ließen den Tunnel nicht aus den Augen für den Fall, dass die Söldner zurückkommen würden, vielleicht sogar mit Verstärkung. Nun hatten Anderson und Shay Gelegenheit, die Leichen zu untersuchen.


  Zehn Söldner hatten sie während des Gefechts getötet. Jetzt durchsuchten sie die leblosen Körper - eine makabre, aber nach jedem Gefecht notwendige Aktion. Schritt eins war, nach Verwundeten Ausschau zu halten, die weiterhin eine potenzielle Bedrohung darstellen konnten. Anderson war erleichtert, als er feststellte, dass alle getroffenen Söldner tatsächlich tot waren. Die Allianz exekutierte keine Gefangenen, aber plötzlich welche zu haben, hätte sie mit einem ganzen Haufen neuer Probleme konfrontiert auf dieser sowieso schon komplizierten Mission.


  Der nächste Schritt bestand darin herauszufinden, für wen die Toten gearbeitet hatten. Fünf von ihnen waren Batarianer, drei Menschen, zwei Turianer: insgesamt acht Männer und zwei Frauen. Ihre Ausrüstung bestand aus einer Mischung aus militärischen und zivilen Waffen von einer Vielzahl von Herstellern. Offizielle militärische Organisationen neigten dazu, sich aus Mitgliedern nur eines Volkes zu rekrutieren und benutzten ausschließlich Waffen und Panzerungen eines einzigen Herstellers.


  Das hier waren höchstwahrscheinlich Söldner, Mitglieder einer der zahlreichen frei arbeitenden Gruppen im skyllianischen Randsektor, die für den Höchstbietenden kämpften. Die meisten Söldner trugen Tätowierungen oder eingebrannte Abzeichen, um die Zugehörigkeit zu ihrer Gruppe zu signalisieren. In der Regel prangten diese Zeichen gut sichtbar auf Armen, Hals oder Kopf. Aber das Einzige, was Anderson fand, waren undeutliche Flecken aus schorfiger Haut.


  Er war enttäuscht, aber nicht überrascht. Bei Jobs, die Geheimhaltung erforderten, ließen sich die Mannschaften oftmals jedwede Markierung mit einem Säurebad entfernen. Nach dem Einsatz wurden sie dann wieder aufgetragen. Alles in allem ein schmerzhafter Prozess, der dem Auftraggeber zusätzlich in Rechnung gestellt wurde. Offensichtlich fürchtete die Gruppe, die für den Angriff auf Sidon angeheuert worden war, die Rache der Allianz. Deshalb hatten sie alles, was sie verraten konnte, entfernt für den Fall, dass etwas schiefging.


  Es hatte immer noch kein Gegenangriff stattgefunden, als Anderson und Shay die Toten nach Granaten, MediGel und allem anderen durchsucht hatten, was nützlich und klein genug war, um mitgenommen zu werden.


  „Sieht so aus, als kämen die nicht mehr raus", murmelte Dah. Anderson trat neben sie.


  „Dann müssen wir eben reingehen", antwortete Anderson und schob ein neues Energiepack in seinen kinetischen Schildgenerator. „Wir können nicht ewig hier draußen warten. Außerdem finden wir vielleicht noch ein paar von unseren Leuten."


  „Oder noch mehr Söldner", murmelte O'Reilly und ersetzte ebenfalls sein Energiepack.


  Der Corporal sprach nur aus, was alle anderen dachten. Soweit sie wussten, gab es eine weitere gegnerische Gruppe hier unten. Und die beiden Männer, die entkommen waren, hatten vielleicht den Rest bereits gewarnt. Aber sie konnten jetzt nicht umkehren, auch wenn sie in eine Falle liefen.


  Anderson gab seinen Leuten einen Moment, um sich zu erholen, dann rief er: „Dah, Shay, übernehmt die Spitze. Vorrücken!"


  Sie drangen in den grob behauenen Tunnel ein. Dabei wahrten sie die Standardpatrouillenformation der Allianz: die zwei führenden Marines vorneweg, Anderson und O'Reilly drei Meter hinter ihnen in der Mitte, Lee bildete den Schluss weitere drei Meter dahinter. Sie alle hielten ihre Waffen im Anschlag, als sie sich langsam, aber stetig durch den unebenen Tunnel vorarbeiteten, der durch den Fels getrieben worden war. Offiziell befanden sie sich bereits im Feindgebiet, weshalb Vorsicht wichtiger als Tempo war. Ein Moment der Unachtsamkeit konnte ihnen das Leben kosten.


  Zehn Meter weiter machte der Tunnel eine scharfe Biegung nach links. Auf ein Handzeichen von Dah hin blieb das Team stehen. Sie schlich vorwärts und schob vorsichtig den Kopf um die Ecke, wodurch sie sich kurzzeitig möglichem Beschuss aussetzte, bevor sie zurück in Deckung ging. Als sie „Alles in Ordnung" signalisierte, ging es weiter.


  Hinter der Ecke erstreckte sich der Gang weitere zwanzig Meter, bevor er an einer Tür endete. Die schwere Metallkonstruktion war verschlossen. Anderson gab O'Reilly ein Zeichen, woraufhin der Corporal vortrat, um mit ein paar technischen Tricks die Zugangscodes zu knacken. Der Rest des Teams behielt die Standardpositionen bei. Noch einmal würden sie das Manöver Blenden und Sichern durchführen.


  „Wenn diese Söldner die Sicherheitstüren verschließen können", flüsterte Dah ihrem Ersten Offizier zu, während sie darauf warteten, dass sich die Tür öffnete, „bedeutet das, dass sie die Codes kennen. Irgendjemand von drinnen muss mit ihnen zusammengearbeitet haben."


  Anderson antwortete nicht, nickte aber ernst. Ihm gefiel der Gedanke nicht, dass jemand von Sidon die Allianz verraten hatte, aber es war die einzige Möglichkeit, die sinnvoll erschien. Die Söldner hatten gewusst, dass die Anlage eine Lieferung von außerhalb erwartete. Außerdem mussten sie die richtigen Landecodes gehabt haben, um ihre Schiffe auf die Oberfläche zu bringen, ohne den Alarm auszulösen. Sie waren mit dem Grundriss genug vertraut gewesen, um den oberen Bereich zu säubern und bis zum Aufzug zu kommen, ohne irgendjemanden entwischen zu lassen. Und sie hatten Zugang zu den geheimen Verschlusscodes gehabt, um die Sicherheitstür zu schließen. Diese Indizien führten zu dem einzigen Schluss, dass es auf Sidon einen Verräter gegeben hatte.


  Die Tür glitt auf, und eine Blendgranale flog in den Raum dahinter, um jeden auf der anderen Seite außer Gefecht zu setzen. Dann stürmten sie vorwärts und stellten fest, dass der Bereich hinter der Tür leer war. Sie standen in einem quadratischen Raum von gut zwanzig Metern Kantenlänge. Das schimmernde Metall an Decke und Wänden und der Stahlboden zeigten ihnen deutlich, dass sie das Herz der Forschungsanlage erreicht hatten.


  Alles wirkte glatt und modern. Ein starker Kontrast zu den grob aus dem Fels gehauenen Tunneln, durch die sie bislang gelaufen waren. Eine weitere Halle lag zu ihrer Linken, eine andere rechts.


  „Hier ist eine Blutspur", rief O'Reilly von links. „Sieht frisch aus."


  „Der folgen wir", entschied Anderson. „Lee und Shay, Sie bleiben hier." Er wollte das Team nicht aufspalten, aber sie kannten den Grundriss nicht. Er wollte vermeiden, dass einige Söldner sie austricksten und zum Aufzug zurückkehrten. „Dah, O'Reilly - mir nach!"


  Während die beiden Privates den einzigen Weg nach draußen bewachten, durchquerten Anderson und die anderen die Halle links und drangen dabei immer tiefer in den Forschungskomplex ein. Sie passierten mehrere Kreuzungen, aber Anderson wollte das Team nicht weiter aufsplitten. Stattdessen folgten die drei einfach der Blutspur. Unterwegs kamen sie an mehreren Räumen vorbei, die meisten vermutlich kleine Büros, nach den Schreibtischen und Computern zu urteilen, die darin standen. Wie die Schlafräume auf der oberen Ebene waren alle gründlich vom Gewehrfeuer verwüstet worden. Das Gemetzel war hier unten unvermindert weitergegangen. Und wieder hatten die Söldner ihre Opfer nicht liegen gelassen, sondern sie aus irgendeinem unerklärlichen Grund mitgenommen.


  Fünf Minuten später erreichte der Trupp endlich die Quelle der Blutspur, der sie bis dorthin gefolgt waren. Ein Turianer lag mit dem Gesicht nach unten mitten in einem mittelgroßen Raum und blutete stark aus einer Wunde am Bein. Anderson erkannte in ihm einen der Söldner, die geflohen waren. Vorsichtig näherte er sich ihm und prüfte seinen Puls, fand aber keinen.


  Es gab nur einen weiteren Ausgang, eine verschlossene Tür auf der gegenüberliegenden Seite.


  „Glauben Sie, sein Kumpel ist dahinter?", fragte Dah und wies mit dem Gewehr auf die verschlossene Tür.


  „Nein", antwortete Anderson. „Der wusste vermutlich, dass wir der Blutspur folgen würden. Ich wette, er hat den hier an einer der Kreuzungen alleingelassen. Vielleicht hat er auf uns gewartet und ist dann zurück zum Ausgang gelaufen."


  „Ich hoffe, Shay und Lee passen auf, murmelte Dah.


  „Die machen das schon", versicherte ihr Anderson. „Mich interessiert mehr, was sich hinter dieser Tür befindet."


  „Die führt wahrscheinlich zum Hauptforschungslabor", riet O'Reilly. „Vielleicht bekommen wir da ein paar Antworten."


  Sie schoben den toten Söldner aus dem Weg. Niemand sollte über ihn stolpern, falls sie hinter der Tür auf Gegner stießen und erneut ein Feuergefecht ausbrach. Auf Andersons Befehl hin begann der Corporal, die Codes des Sicherheitsschlosses zu umgehen.


  Dah war als Erste auf der anderen Seite, und wieder war niemand da - zumindest niemand, der noch lebte.


  „Um Gottes willen!", keuchte sie.


  Anderson trat in den Raum und spürte, wie sein Magen angesichts des grauenvollen Anblicks revoltierte. O'Reilly hatte recht gehabt: Sie befanden sich in einem riesigen Labor, das von einem großen zentralen Server dominiert wurde.


  Der einzige Weg rein oder raus war die Tür, durch die sie eben gekommen waren. Und wie überall auf der Basis war auch das kleinste Stück Ausrüstung unwiederbringlich zerstört worden.


  Aber das hatte sie nicht so erschreckt. Annähernd dreißig Leichen waren über den ganzen Raum verteilt. Die meisten an den Wänden neben dem Eingang gestapelt. Die Uniformen wiesen sie als Angehörige der Allianz aus; es handelte sich eindeutig um die Wachen und Wissenschaftler, die in den anderen Bereichen der Anlage getötet worden waren. Das Rätsel, wohin all die Toten verschwunden waren, schien gelöst. Anderson konnte sich aber immer noch nicht erklären, warum man sie hierher geschleppt hatte.


  „Sollen wir nach Überlebenden suchen, Sir?", erkundigte sich Dah, obwohl sie keine große Hoffnung hatte, noch welche zu finden.


  „Stopp", sagte Anderson und hob die Hand, damit das Team stehen blieb. „Keiner rührt sich!"


  „Oh mein Gott", flüsterte O'Reilly, der erst jetzt erkannte, was Anderson bereits gesehen hatte.


  Der ganze Raum war voller Sprengfallen. Keine einfachen Annäherungsminen, sondern zahllose Zehn-Kilo-Sprengsätze, die an strategischen Stellen im Labor platziert waren. Lieutenant Anderson wurde plötzlich einiges klar.


  Hier drin befand sich ausreichend Sprengstoff, um alles zu zerstören, auch die Leichen. Deshalb hatte man die Körper sorgfältig eingesammelt. Das würde eine eindeutige Identifizierung der Opfer unmöglich machen, weshalb der Verräter von Sidon ebenfalls für tot gehalten werden würde. Er konnte sich von den Früchten seines Verrats ein neues Leben aufbauen, ohne fürchten zu müssen, enttarnt zu werden.


  Ein leises elektronisches Piepen erinnerte Anderson daran, dass die Suche nach dem Täter gerade ihr geringstes Problem war.


  „Zeitzünder!", zischte O'Reilly, und seine Stimme bebte.


  Eine Sekunde später piepte es erneut. Dem Lieutenant wurde klar, dass der sterbende Söldner sie in eine Falle gelockt hatte. Der


  Zündtimer zählte runter, und ihr Schicksal - Leben oder Tod -hing allein von dem nächsten Befehl ab, den er gab.


  In der Zeit zwischen den Piepsern überdachte er ihre Situation. Der Detonationsradius würde riesig sein, groß genug, um den gesamten unterirdischen Komplex in Mitleidenschaft zu ziehen. Vielleicht stürzte er sogar ein, sodass auch die Höhle beim Aufzug zerstört werden würde. Aber selbst wenn sie von der Explosion weit genug entfernt waren, würde der Sauerstoff lange aufgebraucht sein, bevor ein Rettungsteam vor Ort sein konnte.


  O'Reilly war Technikexperte, er konnte die Zündsätze entschärfen, bevor sie hochgingen. Wenn sie genug Zeit hatten, alle zu finden. Und wenn das hier überhaupt alle waren. Und wenn er mit dem Typ vertraut war. Und wenn es keine eingebauten Sicherungen gab, die das Entschärfen verhindern sollten.


  Das waren eindeutig zu viele Wenns. Eine Entschärfung kam also nicht in Frage. Die einzige andere Möglichkeit, die sie hatten, war...


  „LAUFT!"


  Auf seinen Befehl hin warfen sich alle drei herum und rannten durch die Hallen den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  „Shay! Lee!", brüllte Anderson in sein Mikrofon. „Zum Aufzug! Sofort!"


  „Aye, aye, Sir!", erwiderten sie.


  „Warten Sie so lange wie möglich auf uns. Aber ich erteile Ihnen hiermit den Befehl, auch ohne uns abzurücken. Haben Sie das verstanden?"


  Auf der anderen Seite war es still - das einzige Geräusch kam von den Schuhen und dem schweren Atmen der drei Allianzsoldaten, die den Gang hinunterliefen.


  „Private! Haben Sie mich verstanden? Sobald ich befehle abzurücken, gehen Sie, ganz egal, ob wir dann da sind oder nicht."


  „Verstanden, Sir", kam die zögernde Antwort.


  Sie rannten, so schnell sie konnten, durch die Hallen und schlitterten um Ecken in dem verzweifelten Versuch, den Timer zu schlagen, der jederzeit ausgelöst werden konnte. Sie hatten keine Zeit, sich um gegnerische Hinterhalte zu kümmern, sie konnten nur hoffen, dass es keine gab.


  Als sie um die Ecke kamen und in den Raum stürmten, in dem Anderson Shay und Lee zurückgelassen hatte, endete ihre Glückssträhne. Gunnery Chief Dah lief an der Spitze. Ihre langen Beine brachten ihr mit jedem Schritt einen kleinen Vorsprung ein. Deshalb lief sie ein paar Meter vor den beiden Männern. Sie rannte mit vollem Tempo in den Raum ... und mitten ins feindliche Feuer.


  Der letzte überlebende Söldner, ein Batarianer, wartete auf sie. Er hatte wahrscheinlich den Raum erst erreicht, nachdem Shay und Lee sich auf Andersons Befehl zum Aufzug zurückgezogen hatten. Seitdem hatte er auf seine Chance gewartet, ein wenig Schaden anzurichten.


  Die Wucht der Kugeln riss Dah von den Beinen und warf sie zu Boden. Durch den Schwung ihrer eigenen Bewegung überschlug sie sich mehrfach, bis sie schließlich bewegungslos in einer Ecke liegen blieb.


  Anderson kam als Zweiter in den Raum. Er hatte seine Waffe bereits im Anschlag und feuerte. Normalerweise war es reiner Selbstmord, wenn man mit gezogener Waffe auf einen stehenden Feind zulief. Aber der Söldner hatte dummerweise seine Aufmerksamkeit auf Dah und ihren Sturz gelenkt, deshalb sah er nicht in Andersons Richtung. Als er endlich herumschwang und das Feuer erwidern wollte, war der Lieutenant praktisch schon über ihm. Dabei war er bereits nah genug, dass er auch aus der Bewegung heraus einen sicheren Schuss in die Brust des Bataraniers abfeuern konnte.


  O'Reilly kam den Bruchteil einer Sekunde später herein und sah, dass Dah in einer sich rasch ausbreitenden Blutlache lag.


  „Weiter!", brüllte ihm Anderson zu. „Zum Aufzug."


  O'Reilly nickte ihm kurz zu und verschwand, während Anderson die verletzte Kameradin untersuchte.


  Der Lieutenant kniete sich neben ihr hin und drehte sie um. Überrascht zuckte er zurück, als sie die Augen öffnete.


  „Der Idiot hat zu niedrig gezielt", zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen. „Hat mich ins Bein getroffen."


  Anderson untersuchte es und stellte fest, dass sie recht hatte. Ein paar Kugeln hatten den kinetischen Schild, der ihren Körper schützte, durchschlagen, nur um von den schweren Scheiben der Panzerung abzuprallen. Dabei richteten Geschosse nie größeren Schaden an, nur ein paar Kratzer und blaue Flecke. Aber ihr rechtes Bein war da, wo die Panzerung dünner war und die Treffer die Energie des Schildes aufgebraucht hatten, völlig zerschmettert worden.


  „Sind Sie je huckepack getragen worden, Chief?", fragte Anderson, legte seine Waffen hin und streifte seine Panzerung ab.


  „Ich war nie eins dieser Mädchen, das man huckepack trägt, Sir", antwortete sie, öffnete den Gürtel und entledigte sich aller Ausrüstung, die nicht unbedingt nötig war.


  „Da ist nichts dabei", erklärte er und griff nach unten, um ihr beim Aufsitzen zu helfen. Sie trug immer noch ihre Panzerung, aber sie hatten schon zuviel Zeit verloren.


  „Sie müssen sich nur festhalten."


  Er tat sein Bestes, ihr dabei zu helfen, ihre Arme um seinen Hals und die Schultern zu legen. Dann stand er auf und schwankte kurz unter dem Gewicht der großen Frau. Er griff nach hinten, um sie abzusichern, umfasste ihre Schenkel und den Po, während sie ihm die Arme um den Hals legte.


  „Auf geht's", grunzte sie und bemühte sich, die Schmerzen zu verbergen, die durch die Bewegung entstanden.


  Anderson machte ein paar unsichere Schritte und kämpfte darum, trotz der schweren Last so schnell wie möglich vorwärtszukommen. Als sie aus dem Korridor in die Höhle mit den Stalagmiten kamen, hatte er den richtigen Laufrhythmus gefunden. In dem Moment zündeten die Timer die Bomben.


  Vom Hauptlaboratorium im Herzen der Basis aus walzte ein riesiger Ball aus Hitze, Dreck und Trümmern mit unglaublichem Druck durch die Gänge und verwüstete alles, was in seinem Weg stand. Türen wurden aus den Halterungen gerissen, der Boden verformte sich, und die Wände schmolzen.


  Weit weg in der natürlichen Höhle waren die Auswirkungen der Explosion in drei Phasen spürbar. Als Erstes schien sich der Boden unter Andersons Füßen zu heben, und er fiel hin. Dah schrie, als ihr Bein über den Boden schrammte, aber ihre Stimme wurde von Phase zwei der Explosion übertönt - einem ohrenbetäubenden Krachen, das jedes andere Geräusch auslöschte. Die letzte Phase bestand aus einer Wand aus heißer Luft, die vor der Explosion hergetrieben wurde. Als sie über Anderson und Dah hinwegfegte, presste sie die beiden auf den Boden, verbrannte ihre Lungen und ließ sie nach Luft schnappend zurück.


  Anderson kämpfte um jedes bisschen Atem, und eine Sekunde lang schien es, als ob er einfach ohnmächtig werden würde. Er wehrte sich gegen die drohende Besinnungslosigkeit, als die unsichtbare Hand, die seine Brust umklammerte und ihn zu Boden drückte, langsam losließ und die überhitzte Luft durch die Höhle hinausströmte.


  Aber die Gefahr war noch nicht vorbei. Der Druck der Explosion hatte die Höhle in ihren Grundfesten erschüttert. Die Lichterketten hatten sich losgerissen und schwangen wild herum, wobei sie bizarre Schatten an die Wände warfen. Und obwohl es noch in seinen Ohren klingelte, konnte er deutlich das Knacken und Brechen der Steine hören, als die Höhle einzustürzen begann.


  „O'Reilly", brüllte er in den Helmfunk, wobei er hoffte, dass die drei Männer ihn immer noch hören konnten. „Hier stürzt gleich alles ein. Zurück an die Oberfläche! Sofort!"


  „Was ist mit Ihnen und Dah?" Anderson konnte die Antwort kaum verstehen, obwohl ihm allein vom Tonfall her klar war, was der Corporal rief.


  „Schicken Sie den Aufzug wieder runter, wenn Sie oben sind", sagte er knapp. „Bewegung jetzt! Das ist ein Befehl!"


  Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sich Anderson um und untersuchte Gunnery Chief Dah. Sie war ohnmächtig geworden.


  Die Schmerzen in ihrem Bein und der physische Schock durch die Nachwirkungen der Explosion waren zuviel gewesen. Der Lieutenant sammelte seine letzten Kräfte, stand auf und wuchtete sich den Gunnery Chief über die Schulter.


  Während die Höhle um ihn herum zusammenbrach, begann er einen verzweifelten Lauf in die Freiheit. Stalaktiten fielen wie riesige, gezackte Kalksteinspeere zu Boden. Risse liefen plötzlich über Wände, durch den Boden und die Decke, große Felsbrocken lösten sich und krachten herab.


  Anderson bemühte sich, das alles nicht zu beachten. Er konnte nichts anderes tun, als weiterzulaufen und darum zu beten, dass sie nicht erschlagen wurden. Er zwang sich einfach nur, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Er wusste nicht, ob sie es schaffen würden. Die herumbaumelnden Lichterketten erzeugten ein stroboskopartiges Licht, das es schwer machte, auf dem unebenen Boden das Gleichgewicht zu halten. Er war verletzt, und die Erschöpfung setzte ein. Die Muskeln in seinen Schenkeln und Waden brannten.


  Der Adrenalinschub, den er noch am Anfang der Mission gespürt hatte, war gänzlich verschwunden. Sein Körper war ausgelaugt. Er bewegte sich immer langsamer, die ohnmächtige Frau auf seinen Schultern wog so viel wie die Steine, die um ihn herum zu Boden krachten.


  Als der Aufzug endlich in Sicht kam, war er nicht überrascht, O'Reilly, Lee und Shay zu sehen, die auf ihn warteten. Ohne zu zögern, stürmten sie auf ihren taumelnden Kommandanten zu, um ihm zu helfen. Anderson war zu erschöpft, um sich dem zu widersetzen. Er ließ Dah in die Hände der beiden Privates gleiten. Einer stützte sie an den Schultern, der andere an den Hüften.


  Als Anderson diese Last los war, verlor er das Gleichgewicht und wäre beinahe hingefallen. Doch O'Reilly fing ihn auf. Auf den Corporal gestützt, lief Anderson die letzten zwanzig Schritte in den Aufzug, bevor er in einer Ecke der Kabine zusammenbrach.


  Die Türen schlossen sich, und der Lift begann den langen Aufstieg zur Oberfläche. Die Fahrt war alles andere als sanft. Der Aufzug bewegte sich nur ruckweise, während der Antrieb quietschte. Niemand redete, als ob sie befürchteten, dass die Erwähnung ihrer gefährlichen Lage alles noch schlimmer machen würde. Anderson blieb einfach dort liegen, wo er zusammengesackt war, dabei keuchte und schnaufte er bei dem Versuch, wieder zu Atem zu kommen.


  Als sie die Oberfläche erreichten und in Sicherheit waren, hatte er sich genügend erholt, um wieder sprechen zu können.


  „Ich hatte doch befohlen, nicht auf uns zu warten", schimpfte er auf dem Weg zurück zur Hastings. Die beiden Privates trugen immer noch die ohnmächtige Dah zwischen sich. „Ich sollte jeden von Ihnen wegen Befehlsverweigerung um einen Rang degradieren!" Er machte eine Pause, um die Worte wirken zu lassen. „Oder Sie alle für einen Orden vorschlagen."


  



  4. KAPiTEL


  First Lieutenant Kahlee Sanders war clever und eine der besten Computersystemtechnikerinnen der Allianz. Außerdem war sie attraktiv. Andere Soldaten auf der Basis versuchten regelmäßig, sie außerhalb der Dienstzeit einzuladen. Und sie war jung. Mit sechsundzwanzig Jahren hatte sie mindestens noch ein halbes Jahrhundert voller gesunder, produktiver Jahre vor sich. Und sie wusste, dass sie gerade dabei war, den größten Fehler ihres Lebens zu machen.


  Vorsichtig sah sie sich in der Bar um, nippte an ihrem Drink und drückte sich tiefer in die Ecke, in der sie saß, wobei sie sich bemühte, nicht aufzufallen. Kahlee war von durchschnittlicher Größe und normalem Körperbau. Das einzig Auffällige an ihr war ihr schulterlanges, blondes Haar, ein genetisch rezessives Merkmal, weswegen echte Blondinen mittlerweile fast völlig ausgestorben waren. Es gab immer noch viele Menschen, die sich blond färbten, daher stach sie normalerweise nicht aus der Masse heraus. Das machte es ihr einfacher, hier nicht weiter aufzufallen.


  Das Black Hole war gerammelt voll.


  Die meisten Besucher waren Menschen. Das war wenig überraschend, lag die Bar doch ganz in der Nähe des Raumhafens von Elysium, der ältesten und größten Kolonie der Allianz im skyllianischen Randsektor. Aber immerhin bestand ein Drittel der Gäste aus Außerirdischen. Batarianer waren am häufigsten vertreten, Kahlee konnte ihre schmalen Köpfe auf den sehnigen Hälsen erkennen. Sie hatten sehr große Nasenlöcher und große, dreieckige, flache Nasen. Die Spitze wies auf die dünnen Lippen und das spitze Kinn. Ihre Gesichter waren von feinen Haaren bedeckt, die sie samtig wie eine Pferdenase wirken ließen. Um den Mund herum waren die Haare länger und dicker. Ein flacher Knorpelstreifen verlief rund um den Kopf und endete hinten im Nacken.


  Aber das herausragendste Merkmal dieser Spezies war zweifelsfrei die Tatsache, dass sie über zwei Augenpaare verfügten. Ein Paar saß gut sichtbar weit voneinander entfernt in den hervorspringenden, knochigen Höhlen am Rand des Gesichts, was ihren Schädeln die Form eines Diamanten verlieh. Das zweite Augenpaar war kleiner und lag näher zusammen. Es befand sich höher im Gesicht, fast in der Mitte der Stirn. Die Batarianer hatten die Angewohnheit, ihr Gegenüber mit allen vier Augen gleichzeitig anzusehen, was es schwierig machte, sich während einer Unterhaltung auf ein Augenpaar zu konzentrieren. Diese Unfähigkeit, Augenkontakt zu halten, war für die anderen Rassen verwirrend. Die Batarianer versuchten oft, diese Tatsache in Verhandlungen zu ihren Gunsten zu nutzen. Wie die Allianz besiedelten auch die Batarianer aktiv den skyllianischen Randsektor, um sich diesen Bereich zu sichern.


  Aber das Black Hole beherbergte auch noch eine ganze Reihe anderer Spezies. Kahlee entdeckte mehrere Turianer in der Menge, deren Körper größtenteils von den harten, tätowierten Panzern aus Fleisch und Knochen überzogen war, die wie heidnische Masken wirkten. Kahlee bemerkte die flinken, wild blickenden Augen einer Gruppe von Salarianem. Zwei massige Kroganer zeichneten sich im Schatten neben der Tür ab, wie Dinosaurier standen sie auf den Hinterbeinen und bewachten den Eingang. Ein paar rundliche Voluser watschelten durch den Raum. Und eine Asari-Bedienung, ätherisch und schön, glitt mühelos durch die Menge, ging von Tisch zu Tisch und balancierte dabei noch ein Tablett voller Getränke.


  Kahlee war allein hergekommen, aber es schien, dass alle anderen zu einer Gruppe gehörten. Sie lehnten an der Bar oder drängten sich um die hohen Tische, bevölkerten die Tanzfläche oder pressten sich an die Wände. Jeder schien sich zu amüsieren, lachte und redete mit Freunden, Arbeitskollegen oder Geschäftspartnern. Kahlee war erstaunt, dass sie einander überhaupt verstehen konnten. Der konstante Lärm von mindestens fünfzig gleichzeitig ablaufenden Unterhaltungen erfüllte den Raum und überrollte sie geradezu.


  Zuerst hatte sie gedacht, dass die vielen Leute sie beruhigen würden. Dass sie sich vielleicht in der gesichtslosen Masse verlieren konnte. Aber die Getränke im Black Hole waren so stark wie ihr Ruf. Und obwohl Kahlee erst die Hälfte ihres zweiten Glases geleert hatte, waren ihre Sinne schon leicht getrübt. Jetzt war es ihr zu laut, es herrschte zuviel Unruhe. Sie konnte nicht mehr alles im Auge behalten, was um sie herum passierte.


  Im Moment schaute nicht mal jemand in ihre Richtung. Nicht, dass diese Feststellung sie irgendwie beruhigt hätte. Sie war in einer schwierigen Lage, und eine vom Alkohol ausgelöste Paranoia machte die Sache nicht einfacher. Kahlee stellte den Drink auf den kleinen Tresen, der in die Wand eingelassen war. Sie versuchte, ihre Gedanken zu sammeln, ihre Situation zu analysieren.


  Vor sechzehn Stunden hatte sie die Forschungsstation auf Sidon ohne Erlaubnis verlassen. Das stellte an sich nur ein kleineres Vergehen dar. Wesentlich schwerer wog, dass sie nicht zu ihrer Schicht acht Stunden später erschienen war. Ein derartiges Pflichtversäumnis würde ihr einen bleibenden Eintrag in der Personalakte einbringen. Und in weiteren vier Stunden würde ihr Status offiziell in UA - unerlaubte Abwesenheit - geändert. Das war ein Verbrechen, das sie vors Militärgericht bringen konnte und mit unehrenhafter Entlassung oder gar Gefängnis bestraft wurde.


  Sie nahm ihr halb volles Glas, nippte daran und hoffte, der Alkohol würde ihre rasenden Gedanken ein wenig zur Ruhe bringen. Gestern war ihr alles so leicht erschienen. Kahlee hatte Beweise dafür, dass ihre Vorgesetzten unerlaubte Forschungen durchführten, und sie hatte sich entschlossen, das zu melden.


  Sie hatte ein Shuttle genommen, das die Basis verlassen hatte -und dabei einen gefälschten Pass benutzt. Um den zu bekommen, hatte sie sich in geheime Datenbestände gehackt. Ein paar Stunden später war sie hier auf Elysium eingetroffen. Irgendwann auf diesem Flug waren ihr dann Zweifel gekommen.


  Nach einiger Zeit, die sie gebraucht hatte, um sich der vollen Auswirkungen ihrer Entscheidung bewusst zu werden, erkannte sie allmählich, dass die Dinge nicht so schwarz und weiß waren, wie sie zuerst angenommen hatte. Sie hatte keine Ahnung, wie viele Leute auf der Basis in diese Angelegenheit verwickelt waren. Was war, wenn Menschen, mit denen sie zusammenarbeitete, oder ihre Freunde mit der Sache zu tun hatten? Wollte sie die wirklich auffliegen lassen? War das nicht auch Verrat an ihnen?


  Aber sie zögerte nicht nur aus Gründen der Loyalität: Sie riskierte dabei auch ihre eigene Karriere. Sie hatte Beweise dafür, dass auf Sidon Forschung betrieben wurde, die weit jenseits der erlaubten offiziellen Richtlinien lag. Beweise, die sie auf illegalem Weg aus streng geheimen Datenfiles erhalten hatte, wobei sie nur aus einem Anfangsverdacht und wilden Spekulationen heraus gehandelt hatte. Ihre Spekulationen hatten sich als richtig erwiesen, aber technisch gesehen war ihre ganze Ermittlung Verrat an der Allianz.


  Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr kam Kahlee zu dem Schluss, dass sie keine Ahnung hatte, in was sie da hineingeraten war. Sie wusste nicht, ob ihre Vorgesetzten aus eigenem Antrieb gehandelt hatten oder ob sie einfach nur Befehle von weiter oben ausführten. Was, wenn sie ausgerechnet der Person davon berichtete, die für die illegale Forschung verantwortlich war? Warf sie vielleicht ihre Karriere weg und riskierte Gefängnis für nichts?


  Eigentlich war es ja nicht sonderlich schwer, sie zu finden, wenn die Allianz das wirklich wollte. Es gab Aufzeichnungen, die zeigten, wie sie die Reise nach Elysium mit dem falschen Pass antrat. Aber sie bezweifelte, dass man irgendjemanden hinter ihr herschicken würde. Zumindest nicht, bevor sie nicht mindestens zwanzig Stunden verschwunden war, wodurch die Sache zu einer kriminellen Handlung wurde. Also hatte sie noch ein wenig Zeit zum Nachdenken.


  Ein paar Stunden mehr hätten sowieso kaum noch einen Unterschied ausgemacht. Sie kämpfte mit dem Problem, seit sie gelandet war. Kahlee war zu aufgedreht, um zu schlafen, zu ängstlich, um zurück nach Sidon zu fliegen und sich den Folgen zu stellen, zu verschreckt, um weiterzumachen. Deshalb ging sie von Bar zu Bar, nahm ein paar Drinks und ging dann, um wieder nüchtern zu werden. Sie blieb nie lange an einem Ort, immer besorgt, zuviel unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Ihr Weg führte sie in Bars und Lounges und in Clubs - auf der Suche nach einer Eingebung, die ihre Probleme auf wundersame Weise lösen würde.


  Sie schaute auf den Videoschirm, der sich an der gegenüberliegenden Wand befand. Es lief eine Nachrichtensendung, die ein vertrautes Bild zeigte. Obwohl sie nicht verstehen konnte, was der Sprecher sagte, erkannte sie das Archivbild von der Forschungsanlage auf Sidon. Verwirrt runzelte Kahlee die Stirn und verengte die Augen, um das schnell laufende Schriftband am unteren Bildschirmrand erkennen zu können.


  ... Angriff auf Forschungsbasis der Allianz ...


  Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, sie knallte ihr Glas auf den Tresen und verschüttete dabei den restlichen Inhalt. Sie ignorierte es, verließ ihre kleine Ecke und arbeitete sich durch die Menge. Rücksichtslos schob sie mit Armen und Ellbogen die anderen Gäste beiseite, bis sie nahe genug war, um den Nachrichtensprecher zu verstehen.


  „Die Einzelheiten sind nach wie vor unklar, aber wir haben von offiziellen Stellen die Bestätigung erhalten, dass die Forschungsstation auf Sidon Opfer eines terroristischen Anschlags geworden ist." Darum bemüht, mehr zu verstehen, drängte sich Kahlee weiter vor, dabei schubste sie einen anderen Gast zur Seite, der seinen Drink verschüttete.


  Der Mann drehte sich zu ihr um und schrie wütend auf.


  „Hey, pass auf, dass du ..." Er verstummte, als er erkannte, dass eine hübsche, junge Frau ihn angerempelt hatte.


  Kahlee würdigte ihn keines Blicks, sie ließ den Bildschirm über sich nicht aus den Augen.


  „Der Tatort ist immer noch abgesperrt, weil die Untersuchungen andauern. Deshalb können wir Ihnen keinerlei Bilder von dort präsentieren ..."


  Der Mann schaute auch auf den Schirm, allerdings mit vorgetäuschtem Interesse und in der Hoffnung, ein Gespräch mit ihr beginnen zu können. „Das waren bestimmt die Batarianer", erklärte er sachlich.


  Der Freund, mit dem er geredet hatte, mischte sich ebenfalls in das Gespräch ein, darum bemüht, die attraktive Frau zu beeindrucken. „Die Allianz hat so was schon vor Monaten vorhergesagt", sagte er in einem Ton, als wäre er Experte auf dem Gebiet. „Mein Vetter ist beim Militär, und er sagt..."


  Kahlees vernichtender Blick ließ ihn verstummen. Dann wandte sie sich erneut dem Bildschirm zu und erwischte gerade noch das Ende des Berichts.


  „... es gab keinerlei Überlebende. Und nun weitere Meldungen: Der Botschafter von Camala teilte auf einer Pressekonferenz mit, dass ein neues Handelsabkommen ..."


  Keine Überlebenden. Kahlee fühlte sich plötzlich so benommen wie durch einen Schlag auf den Hinterkopf. Sie war gestern noch auf der Basis gewesen. Gestern! Wäre sie wegen dieses idiotischen Verdachts nicht weggelaufen, wäre sie jetzt tot. Der Raum begann sich auf einmal zur Seite zu neigen, und Kahlee erkannte, dass sie im Begriff war, ohnmächtig zu werden.


  Der Mann, mit dem sie zusammengestoßen war, fing sie auf, als sie taumelte. Er hielt sie fest, während sie gegen den Schwindel ankämpfte. „Hey, was ist los?" Seine Stimme klang ernsthaft besorgt. „Ist alles in Ordnung?"


  „Was?", murmelte Kahlee. Der Mann half ihr, sich wieder aufzurichten - immer bereit, sie aufzufangen, falls sie erneut stürzte. Er legte eine Hand auf ihren Arm, um sie zu trösten, oder vielleicht auch, um ihr zu helfen, die Balance zu halten.


  „Kannten Sie jemanden auf der Basis? Hatten Sie Freunde dort?"


  „Ja ... ich meine, nein." Zu viel Alkohol, zu wenig Schlaf und der Schreck über das, was auf Sidon geschehen war, hatten ihr heftig zugesetzt. Doch langsam begann sie sich besser zu fühlen. Ihr flinker Geist funktionierte wieder, die ganze Tragweite dessen, was geschehen war, wurde ihr bewusst. Sie hatte sich aus einer streng geheimen Forschungsstation nur wenige Stunden vor ihrer Zerstörung unerlaubt entfernt. Sie war keine Überlebende ... sondern eine Verdächtige!


  Die beiden Männer schauten sie mit einer Mischung aus Verwirrung und Sorge an. Sie löste sich geschickt von der Hand auf ihrem Arm und schenkte den beiden ein entschuldigendes Lächeln.


  „Es tut mir leid. Die Story hat mich völlig unvorbereitet erwischt ... Ich kenne Leute in der Allianz."


  „Können wir irgendwie helfen?", fragte der zweite Mann. Sie spürte, dass sein Angebot ernst gemeint war. Er war einfach ein netter Kerl, der sich um eine Artgenossin sorgte. Aber sie wollte jetzt weg von hier, ohne irgendetwas zu tun, woran sich später jemand erinnern konnte.


  „Nein, nein. Mir geht es gut. Aber danke der Nachfrage." Während sie sprach, trat sie einen Schritt zurück. „Ich muss los. Ich komme sonst noch zu spät zur Arbeit. Tut mir leid wegen des Drinks." Sie drehte sich um und tauchte in die Menge ein. Sie warf einen Blick zurück und war erleichtert, dass keiner der beiden Männer den Versuch unternahm, ihr zu folgen. Sie zuckten nur mit den Schultern, vergaßen die merkwürdige Begegnung offenbar und setzten ihr unterbrochenes Gespräch fort.


  Kahlee verließ die Bar. Draußen war es dunkel und kühl. Die Nachrichten von Sidon hatten sie ernüchtert, aber sie konnte durchaus einen Nachtspaziergang vertragen, um den Kopf wieder klar zu bekommen.


  Das Black Hole lag an einer von Elysiums meistbefahrenen Straßen. Es war noch früh am Abend, und die Gehwege waren voller Leute. Sie ging schnell die belebte Straße hinunter, achtete dabei nicht auf die Richtung, getrieben von dem Wunsch, sich einfach nur zu bewegen. In ihrem Kopf drehte sich immer noch alles, als sie sich den Weg durch den dichten Fußgängerverkehr bahnte. Langsam begann wieder die Paranoia sich in ihre Gedanken zu schleichen, bis sie vor jedem anderen Passanten zurückwich und bei jedem unerwarteten Geräusch zusammenzuckte. Sie fühlte sich hier draußen zwischen all den Fremden verwundbar, völlig ungeschützt.


  Eine verlassene Seitenstraße bot ihr zeitweiligen Schutz. Sie eilte die Gasse hinunter und blieb erst stehen, nachdem sie das Ende des Blocks erreicht hatte. Die Geräusche der Leute und der Magnetbahn waren hier nur noch schwach zu hören.


  Die Nachrichten von Sidon änderten alles. Sie musste ihre Lage neu bewerten. Hatte ihr Verschwinden vielleicht irgendwie die Ereignisse ausgelöst? Es war schwer zu glauben, dass es sich um einen reinen Zufall handeln sollte. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, was die beiden Aktionen miteinander zu tun haben sollten.


  Eines war sicher: Man würde jetzt nach ihr suchen. Sie musste einen Weg finden, um einen Flug weg von Elysium zu bekommen, den man nicht zu ihr zurückverfolgen konnte. Sie musste sich eine neue ID besorgen oder jemanden bestechen, sie illegal an Bord zu lassen. Wenn sie hier noch länger blieb, würde sicherlich jemand ...


  Kahlee schrie auf, als sie spürte, wie sich eine schwere Hand fest auf ihre Schulter legte. Sie wurde herumgeworfen und starrte auf die Brust eines beängstigend großen Mannes mit einem eisernen Griff. Sie sah in seine Augen: kalt und hart.


  „Kahlee Sanders?" Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  Alarmiert versuchte sie einen Schritt zurückzuweichen, sie wand und drehte sich dabei, um sich zu befreien. Sie zuckte vor Schmerz zusammen, als sich seine Fingernägel in ihr Fleisch über dem Schlüsselbein bohrten.


  „Lieutenant Kahlee Sanders, Sie sind hiermit festgenommen wegen des Verdachts auf Hochverrat gegen die Allianz."


  In ihrer Überraschung war es Kahlee entgangen, was der Mann trug. Jetzt erkannte sie die Uniform: Militärpolizei der Allianz. Man hatte sie bereits gefunden. Er musste sie auf der Hauptstraße gesehen haben und war ihr dann in die Seitengasse gefolgt.


  Aller Kampfeswille in ihr erstarb. Ihr Kopf sank nach vom, während sie sich in ihr Schicksal ergab. „Ich habe nichts damit zu tun", flüsterte sie. „Es ist nicht so, wie Sie denken."


  Er grunzte, als ob er ihr kein Wort glaubte, aber er nahm die Hand von ihrer Schulter. Sie konnte beinahe spüren, wie die Haut unter ihrer Bluse sich bereits verfärbte.


  Er zog ein Paar Handschellen aus seinem Gürtel und hielt sie so, dass Kahlee sie sehen konnte. „Umdrehen, Lieutenant. Hände auf den Rücken."


  Sie zögerte, dann nickte sie. Widerstand würde alles nur noch schlimmer machen. Sie war unschuldig. Das musste sie jetzt vor einem Militärgericht beweisen.


  „Versuchen Sie nicht zu fliehen", warnte er. „Ich wurde ermächtigt, notfalls auch von der Schusswaffe Gebrauch zu machen." Seine Worte zogen ihre Aufmerksamkeit auf die Waffe an seiner Hüfte, als sie ihm langsam den Rücken zuwandte und seinen Anweisungen Folge leistete. Aus dem Augenwinkel sah sie die vom Ahial-Syndikat gefertigte Striker-Pistole, die im Holster steckte.


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitz, als bereits die Handschellen um ihre Handgelenke zuschnappten. Die Hahne-Kedar P7 war die Standardwaffe der Allianz, nicht die Striker!


  Kahlee handelte instinktiv und warf ihren Kopf brutal nach hinten. Sie wurde mit einem feuchten Knirschen belohnt, als sie das Gesicht des falschen Militärpolizisten traf.


  Sie warf sich herum, während der Mann in die Knie ging. Die unerwartete Attacke hatte ihn zeitweilig bewegungsunfähig gemacht. Seine Arme hingen schlaff herunter. Blut strömte ihm aus Mund und Nase und hinterließ feuchte, dunkle Flecken im Gesicht. Er war das perfekte Ziel. Sie riss das Knie hoch.


  Der Tritt warf ihn nach hinten, und er sank auf die Seite, während er gurgelte und würgte, als das Blut in seinen Hals lief. Sein Körper zuckte, und er trat wild um sich, um seine Angreiferin abzuwehren. Aber Kahlee war gnadenlos. Sie wusste nicht, wer dieser Betrüger war - Söldner oder Mörder -, aber sie wusste, wenn sie ihm nicht entkam, war sie tot. Sie rief sich die Nahkampfausbildung ins Gedächtnis, die jeder Angehörige der Allianz absolvieren musste, und wehrte seine kläglichen Tritte mühelos ab. Weil ihre Hände immer noch auf dem Rücken gefesselt waren, hatte sie nur ihre Beine als Waffe. Sie tanzte um den am Boden liegenden Körper herum, um mit ihren Stahlkappen und den schweren Absätzen ihrer Kampfstiefel seine verwundbaren Bereiche an Kopf und Brust zu bearbeiten.


  Ihr Gegner rollte auf den Bauch und versuchte, sich zu schützen. Kahlee zögerte einen Moment, dann sah sie, wie seine Hand am Holster seiner Waffe fingerte. Sie sprang vorwärts und trat auf seine Finger. Immer wieder, wodurch sie seine Finger in eine Masse aus zerborstenen Knochen und gequetschtem Fleisch verwandelte.


  Sie ignorierte das Winseln und die erstickten Schreie, als der Mann durch Blut und zerschmetterte Zähne um Gnade flehte. Er war immer noch bei Bewusstsein, also war er auch immer noch eine Bedrohung. Sie trat ihn hart vor die Schläfe und brach dabei möglicherweise seinen Schädel. Sein Körper zuckte einmal, dann wurde er schlaff. Ein weiterer harter Tritt in die Rippen führte zu keiner Reaktion, so konnte sie sicher sein, dass er wirklich außer Gefecht war.


  Sie warf sich neben dem Mann auf den Boden. Der falsche Militärpolizist hatte ihr zwar die Hände auf den Rücken gebunden, aber er hatte es nicht gut gemacht. Die Metallringe waren locker und erlaubten es ihr, die Handgelenke wenige Zentimeter auf und ab zu bewegen - vielleicht reichte der Spielraum aus, um sich aus den Fesseln zu befreien. Indem sie sich hin und her wand, schaffte sie es, ihren Körper weit genug zu verdrehen, um ihre verketteten Handgelenke hinter die Hüftknochen und den Rücken bis hinunter zu den Oberschenkeln zu bewegen. Dann erreichte sie die Knie. Sie rollte so lange hin und her, bis sie die Beine hindurchziehen konnte. Ihre Handgelenke waren immer noch gefesselt, aber jetzt waren sie zumindest vor ihrem Körper.


  Sie unterdrückte den Würgereiz, als sie auf allen vieren durch das Blut ihres Angreifers kroch, bis sie sich direkt über seinem bewegungslosen Körper befand. Er keuchte noch in flachen Zügen. Kahlee atmete aus, ihr war nicht mal aufgefallen, dass sie die Luft angehalten hatte. Ihr taten die brutalen Schläge und Tritte nicht leid, mit denen sie um ihr Leben gekämpft hatte. Aber sie war froh, dass sie nicht den Tod dieses Mannes auf dem Gewissen hatte.


  Ihre Ausbildung hatte sie gerettet. Und die Unachtsamkeit ihres Gegners. Doch während das Adrenalin abgebaut wurde und sie begann, über die ganze Sache nachzudenken, spürte sie die ersten Anflüge einer Panikattacke. Sie war zwar Soldat, aber sie war nie im Kampfeinsatz gewesen. So etwas wie eben war ihr noch nie passiert.


  Weitermachen, Sanders!, hörte sie die Stimme ihres früheren Ausbilders. Du hast diese Scheiße noch nicht hinter dir.


  Sie biss die Zähne zusammen, fest entschlossen, die Sache zu Ende zu bringen. Trotzdem zitterte sie, als sie am blutdurchtränkten Gürtel des Mannes nach dem Schlüssel für ihre Fesseln suchte. Die Handschellen zu öffnen, war ähnlich schwer, wie sie vom Rücken nach vom zu kriegen. Sie steckte den Schlüssel zwischen die Zähne und versuchte, ihn ins Schloss zu bekommen. Nach mehreren frustrierenden Minuten hörte sie, wie es klickte und ihr linkes Handgelenk freikam. Jetzt dauerte es nur eine weitere Sekunde, bis sie die Handschellen ganz los war.


  Kahlee schaute sich um und war erleichtert, dass bislang niemand in die Seitenstraße gekommen war. Sie nahm die Waffe aus dem Holster des Mannes, überprüfte den Sicherungshebel und steckte sie unter ihrer Jacke in den Gürtel. Dann richtete sie sich auf.


  Sie wusste nicht, für wen der bewusstlose Mann arbeitete, aber es war klar, dass er nach ihr gesucht hatte. Das bedeutete, dass auch noch andere hinter ihr her waren. Man würde den Raumhafen überwachen und darauf warten, dass sie diese Welt verlassen wollte. Sie saß in der Falle. Sie konnte nicht mal zurück auf die Hauptstraße. Nicht mit den blutverschmierten Sachen am Körper.


  Ihr blieb nur noch ein Ausweg. Kahlee atmete tief ein, um ihre blank liegenden Nerven zu beruhigen. Sie ließ ihren Angreifer einfach liegen und entfernte sich schnell von der belebten Straße. Den Rest der Nacht schlich sie durch die Hinterhöfe Elysiums und vermied es sorgfältig, irgendjemandem über den Weg zu laufen. Auf Umwegen näherte sie sich dem Haus der einzigen Person, die sie um Hilfe bitten konnte. Es gehörte dem Mann, mit dem sie, wie sie ihrer Mutter versprochen hatte, nie mehr hatte reden wollen.


  



  5. KAPiTEL


  Innerhalb eines Jahrzehnts nach der Entdeckung durch die Batarianer war Camala einer der bedeutendsten Planeten innerhalb des skyllianischen Randsektors geworden. Anders als auf anderen Kolonien, wo die ersten Populationen klein waren und die Siedler dazu neigten, sich um eine große Stadt herum niederzulassen, konnte sich Camala zweier Ballungszentren rühmen. Jedes war von über einer Million Leuten bevölkert: Ujon, die Hauptstadt, und das etwas größere Hatre, wo sich der Raumhafen befand.


  Die beiden Städte waren rund 500 Kilometer voneinander entfernt, errichtet an den beiden Enden einer großen, unwirtlichen Wüste - der Quelle von Camalas schnellem Wachstum. Denn unter der dünnen Schicht des orangefarbenen Sands und dem harten, roten Fels darunter lagen einige der größten Vorkommen des Elements Zero im gesamten Randsektor. Es war der wertvollste Rohstoff der ganzen Galaxis, und er bestimmte Camalas Wirtschaft. Er lockte Kolonisten an, die ihr Glück in den Hunderten kreuz und quer über die Wüste verteilten Minen und Raffinerien suchten. Die Mehrheit der Bevölkerung bestand aus Batarianem, nur sie erhielten die vollen Bürgerrechte. Aber wie in jeder Kolonie mit funktionierender Wirtschaft gab es einen steten Strom von Besuchern und Einwanderern aus allen Mitglieds Völkern der Citadel.


  Camala war die reichste Kolonie der Batarianer, und Edan Had'dah war einer der wohlhabendsten Batarianer auf Camala. Er gehörte zu den zehn reichsten Lebewesen im ganzen skyllianischen Randsektor, und das zeigte er auch. Normalerweise trug er nur die neueste Mode: Asari-Designs, hergestellt aus den besten Materialien, die direkt von Thessia importiert wurden. Er bevorzugte das Aufwendige und Extravagante - fließende schwarze Gewänder, die mit roten Sprengsein versehen waren, um seinen Teint zur Geltung zu bringen. Doch für das Treffen heute Abend trug er einen einfachen braunen Anzug und einen graubraunen Mantel. Für jemanden, der normalerweise so auffiel wie Edan Had'dah, war die simple Kleidung beinahe die perfekte Tarnung.


  Üblicherweise genoss er zu dieser Stunde einen Schlummertrunk im Wohnzimmer seines Hauses in Ujon - den allerbesten Hanarschnaps. Aber dieser Abend war anders. Statt sich in Komfort und Luxus zu erholen, saß er auf einem harten Stuhl in einer schäbigen Lagerhalle in der Wüste außerhalb von Hatre und wartete darauf, dass der berühmteste Kopfgeldjäger des Randsektors endlich eintraf.


  Edan wartete nicht gern.


  Und er wartete nicht allein. Ein Dutzend Männer, alle Mitglieder der Blue-Sun-Söldnertruppe, befanden sich außer ihm in der Lagerhalle. Sechs waren Batarianer, zwei Turianer und der Rest Menschen.


  Edan mochte die Menschen nicht. Wie seine eigene Spezies waren sie Zweifüßer. Trotz ähnlicher Größe waren die Menschen an Körper, Armen und Beinen dicker. Sie hatten kurze Hälse und quadratische Köpfe. Und wie alle zweiäugigen Rassen schien es ihren Gesichtern an Charakter und Intelligenz zu mangeln. Statt Nasenschlitzen hatten sie merkwürdig hervorstehende Ausstülpungen im Gesicht. Selbst ihre Münder waren seltsam. So voll und dick, es war ein Wunder, dass sie überhaupt deutlich sprechen konnten. Tatsächlich glichen sie sehr den Asari - einer weiteren Rasse, die Edan nicht mochte.


  Aber er ließ persönliche Vorurteile niemals das Geschäftliche beeinflussen. Es gab mehrere sogenannte private Sicherheitsdienste im skyllianischen Randsektor, die meisten waren deutlich günstiger als die Blue Suns. Doch die Suns standen in dem Ruf, diskret und gleichzeitig gnadenlos effizient zu sein. Edan hatte in der Vergangenheit ein paar Mal mit ihnen zusammengearbeitet, wenn sich „unkonventionelle" Geschäfte angeboten hatten. Deshalb wusste er aus eigener Erfahrung, dass ihr Ruf gerechtfertigt war. Er wollte einen dermaßen wichtigen Auftrag nicht jemand anderem anvertrauen, nur weil die Suns begonnen hatten, Menschen in ihre Reihen aufzunehmen. Auch wenn es eines ihrer menschlichen Mitglieder gewesen war, das die Sache auf Elysium versaut hatte.


  Normalerweise traf sich Edan nie mit den Söldnern, die er beschäftigte. Er bevorzugte den Kontakt über Agenten und Mittelsmänner, um seine Identität geheim zu halten - und um den Kontakt mit denen zu meiden, die auf einer niedrigeren sozialen Stufe standen. Aber der Mann, den er heute anheuern wollte, hatte darauf bestanden, sich mit ihm persönlich zu treffen. Es stand für Edan außer Frage, dass er niemals einen Kopfgeldjäger in sein Haus ließ ... oder sich gar allein mit ihm traf. Deshalb hatte er die unscheinbare Kleidung angezogen, sein Haus verlassen und war Hunderte Kilometer mit seinem Privatjet bis in die Vorstädte von Ujons Zwillingsstadt auf der anderen Seite der Wüste geflogen. Jetzt verbrachte er den Abend in einem kalten, staubigen Lagerhaus voller Söldner und saß auf einem Stuhl, der Rückenschmerzen und eingeschlafene Füße verursachte. Und der Kopfgeldjäger war bereits über eine Stunde zu spät!


  Aber jetzt konnte Edan die Sache nicht mehr abblasen. Dazu steckte er zu tief drin. Die Blue Suns im Lagerhaus wussten, wer er war, nun musste er sie als seine Leibwächter behalten, bis der Job erledigt war. Das war die einzige Möglichkeit, um seine Identität vor dem Rest der Truppe geheim zu halten. Die Ereignisse auf Sidon zogen große Aufmerksamkeit auf sich. Er konnte nicht riskieren, dass irgendjemand seine Verwicklung darin aufdeckte. Außerdem musste er sich darum kümmern, dass es keine Spuren gab, die ihn mit dem Überfall in Verbindung brachten. Deshalb hatte er dem Treffen zugestimmt.


  „Er ist hier." Edan zuckte kaum merklich zusammen, als er die Stimme hörte. Einer der Blue Suns - ein Batarianer - war geräuschlos an ihn herangetreten und stand jetzt so nahe bei ihm, dass er ihm ins Ohr flüstern konnte.


  „Bring ihn herein", antwortete Edan und gewann schnell seine Fassung zurück. Der Söldner nickte und verließ den Raum. Edan stand auf, dankbar dafür, dass er den unbequemen Stuhl verlassen konnte. Einen Augenblick später traf der Ehrengast ein.


  Er war der beeindruckendste Kroganer, den Edan jemals gesehen hatte. Mit zweieinhalb Metern Größe und 200 Kilo Gewicht war er selbst für die Verhältnisse seiner Spezies groß, wenn nicht gar riesig. Wie bei allen Vertretern dieser Rasse war die Wirbelsäule am oberen Ende leicht gebogen, was ihm ein buckliges Aussehen verlieh. Der Eindruck wurde noch von der knochigen Struktur und der schuppigen Haut verstärkt, die ihm aus Rücken, Hals und Schultern wie eine dicke Schale wuchsen, aus der der Kopf hervorragte. Raue, ledrige Platten überzogen den Kopf und das Genick. Die Körpermerkmale wirkten flach und brutal, fast schon prähistorisch. Man konnte weder Nase noch Ohren erkennen, seine Augen waren klein und saßen weit voneinander entfernt an den jeweiligen Seiten des Schädels. Sie glänzten durchtrieben.


  Ein Kroganer konnte mehrere Hundert Jahre alt werden, dabei wurde seine Hautfarbe immer stumpfer und dunkler. Die Haut von diesem hier war mit braunen Sprenkeln überzogen, keine Spur mehr vom bleichen Gelb und Grün, das jüngere Mitglieder der Spezies auszeichnete. Ein Labyrinth von Striemen und Narben verlief über Gesicht und Kehle, alte Kriegswunden bildeten ein Muster, als ob sämtliche Adern durch seine Haut nach außen dringen wollten. Er trug eine leichte Panzerung, aber keine Waffen - die hatte man ihm auf Edans Befehl bereits an der Tür abgenommen. Aber auch unbewaffnet strahlte er immer noch eine Aura der Bedrohung und Zerstörung aus.


  Der Kroganer bewegte sich mit einer seltsamen, schwerfälligen Eleganz. Er war wie eine Naturgewalt, die durch das Lagerhaus walzte, gnadenlos und unaufhaltsam. Vier der Blue-Sun-Söldner begleiteten ihn, zwei an jeder Seite. Sie waren hier, um den Kopfgeldjäger einzuschüchtern und ihn von allen Aggressionen abzuhalten, falls die Verhandlungen schlecht liefen. Aber es war offensichtlich, dass sie selbst eingeschüchtert waren. In jedem ihrer Schritte lag spürbare Spannung. Sie bewegten sich, als ständen sie am Rande eines Vulkans, der jederzeit ausbrechen konnte. Einer, ein junger Mensch mit einer Blue-Sun-Tätowierung auf dem linken Auge, hatte die Hand auf der Pistole am Gürtel, als ob er allein aus der Berührung Mut ziehen könne.


  Edan hätte das Unbehagen der Soldaten durchaus amüsant gefunden, wenn er sich nicht auf ihren Schutz verlassen hätte. Der Batarianer beschloss, alles zu tun, damit die Besprechung glatt ablief.


  Als der Kroganer näher trat, knurrte er und bleckte dabei seine gezackten Zähne ... vielleicht war es aber auch ein Grinsen. Er blieb ein paar Schritte vor Edan stehen, immer noch flankiert von den vier Söldnern.


  „Mein Name ist Skarr", dröhnte er. Seine Stimme war so tief, dass der Boden vibrierte.


  „Ich bin Edan Had'dah", entgegnete der Batarianer und neigte den Kopf leicht nach links. Ein Zeichen der Bewunderung und des Respekts zwischen den einzelnen Spezies. Skarr neigte den Kopf ebenfalls, allerdings zur rechten Seite, was eigentlich nur Untergebenen gegenüber üblich war.


  Edan spürte, dass er zornig wurde. Entweder wollte ihn Skarr beleidigen, oder der Kroganer verstand die Bedeutung der Geste nicht. Er beschloss, Letzteres anzunehmen. Obwohl er dem Kopfgeldjäger auch die Beleidigung zutraute.


  „Ich treffe mich normalerweise nicht mit den Leuten, die ich engagiere", erklärte er. „Aber diesmal habe ich mich entschieden, eine Ausnahme zu machen. Wenn man deinen Ruf bedenkt, kann man schon mal ein paar Regeln etwas ausdehnen."


  Skarr tat das Kompliment mit einem höhnischen Schnauben ab. „Wenn ich deinen Ruf bedenke, hätte ich erwartet, dass du besser gekleidet wärst. Bist du dir sicher, dass du mich dir leisten kannst?"


  Aufgeregtes Gemurmel von den anderen Batarianern durchflutete den Raum. Die Zahlungsfähigkeit infrage zu stellen, war in ihrer Kultur eine ernsthafte Beleidigung. Wieder fragte sich Edan, ob Skarr das mit Absicht getan hatte. Glücklicherweise war er es gewöhnt, mit Spezies aus niederen Kulturen zu verhandeln. Außerdem wollte er Skarr nicht wegen seiner guten Umgangsformen anheuern.


  „Sei versichert, ich habe ausreichend Mittel, um dich zu bezahlen", antwortete er ruhig. „Es ist ein einfacher Job."


  „Hat er irgendwas mit der Basis auf Sidon zu tun?"


  Edans inneres Auge blinzelte einmal zum Zeichen seiner Überraschung. Verhandlungen waren ein raffinierter Tanz aus Täuschung und Desinformation. Jede Seite enthielt der anderen Geheimnisse vor, um letztlich die Oberhand zu behalten. Und Edan hatte gerade erst begonnen. Seine unfreiwillige Reaktion hatte etwas offenbart, was er hatte verbergen wollen ... wenn der Kroganer schlau genug war, um das auszunutzen.


  „Sidon? Wie kommst du denn darauf?", fragte er und versuchte, seine Stimme neutral klingen zu lassen.


  Skarr zuckte mit den Schultern. „Nur so ein Gedanke. Und mein Preis ist gerade gestiegen."


  „Dein Auftrag besteht nur darin, das Ziel aufzufinden und zu eliminieren", konterte Edan. Seine Stimme verriet nichts, aber innerlich verfluchte er sich, weil er die erste Runde der Verhandlung verloren hatte.


  „Ziel? Nur eins?"


  „Nur eins. Eine Menschenfrau."


  Der Kroganer schaute sich um und beobachtete das Dutzend Blue-Sun-Söldner, die über das Lagerhaus verteilt herumstanden. „Du hast eine Menge Leute hier. Warum machen die nicht die Drecksarbeit?"


  Edan zögerte. Er zog es vor, die Fragen zu stellen, welche beantworten mochte er nicht. Er war sich bewusst, einen weiteren Fehler in den Verhandlungen zu begehen. Aber selbst sein Widerstreben verriet mehr von ihm, als ihm lieb war.


  Skarr lachte laut. „Diese Hrakhors haben es vermasselt, richtig?"


  Jeder Söldner im Lagerhaus verspannte sich bei diesen Worten und bestätigte sie damit. Nicht, dass es wichtig gewesen wäre. Irgendwie war Edan klar, dass Skarr jede Lüge durchschaut hätte. Deshalb nickte er einfach und verlor damit einen weiteren Punkt an sein Gegenüber.


  „Was ist passiert?", wollte der Kroganer wissen.


  „Ich habe die Blue Suns engagiert, um die Menschenfrau zu finden und hierher zur Befragung zu bringen", gestand Edan. „Einer entdeckte sie auf Elysium. Wir fanden ihn einige Stunden später, wie er durch die Straßen kroch und seine Zähne einsammelte."


  „Das passiert, wenn man zu geizig ist, um einen Profi zu engagieren."


  Das war eine Beleidigung zu viel gewesen.


  Der Mann mit der Tätowierung schlug mit dem Kolben seiner Pistole gegen den Schädel des Kroganers. Die Wucht des Schlages warf Skarrs Kopf zur Seite, aber der Hüne blieb stehen. Mit einem ohrenbetäubenden Schrei wirbelte er herum und schlug den Mann mit seiner massigen Rückhand, die ihm das Genick brach.


  Die anderen Söldner fielen über Skarr her, bevor der Leichnam ihres Kameraden zu Boden gestürzt war. Ihr vereintes Gewicht drückte den riesigen Außerirdischen zu Boden. Vor dem Treffen hatte Edan den strikten Befehl gegeben, dass Skarr nicht getötet werden durfte, falls es nicht unbedingt notwendig sei ... er brauchte ihn, um die verschwundene Frau zu finden. Deshalb erschossen ihn die Söldner nicht. Stattdessen lagen sie in einem Haufen auf ihm und hielten ihn fest, während sie versuchten, ihn mit den Pistolenkolben ohnmächtig zu schlagen.


  Unglücklicherweise hatte niemand Skarr gesagt, dass er die Blue Suns nicht töten dürfe. Ein langes, gezacktes Messer tauchte in seiner Hand auf, wahrscheinlich aus einem Stiefel, Gürtel oder Handschuh gezogen. Edan sprang aus der Gefahrenzone, als die Klinge einem der Söldner die Kehle aufschlitzte. Der nächsteSchnitt zerteilte einem zweiten die empfindliche Verbindung zwischen Knie und Oberschenkel in der Panzerung, wobei er auch eine Arterie durchtrennte. Als der Söldner instinktiv mit beiden Händen die heftig blutende Wunde umfasste, trieb Skarr die Klinge in seine Brust, durchdrang die Schutzweste und stach ihm ins Herz.


  Die Klinge verhakte sich im Brustkasten, als der Kroganer versuchte, sie herauszuziehen. Dadurch hatte der letzte überlebende Söldner die Gelegenheit, sich aus dem Gewühl zu rollen, auf die Beine zu kommen und sich in Sicherheit außerhalb der Reichweite des Messers zu werfen. Der Mensch zog seine Pistole und richtete sie auf den blutbesudelten Kopfgeldjäger, der immer noch auf dem Boden lag.


  „Keine Bewegung!", brüllte der Mann. Seine Stimme überschlug sich fast vor Angst.


  Skarr schaute sich um. Dabei ignorierte er den Gegner vor sich, während er die verbleibenden acht Söldner im Lagerhaus beobachtete. Jeder Einzelne von ihnen hielt sein Sturmgewehr feuerbereit auf ihn gerichtet. Er ließ das Messer fallen und hob seine Hände über den Kopf, während er langsam aufstand. Dabei drehte er sich um und sah Edan an. Der Söldner mit der Pistole trat ein paar Schritte zurück - eine reine Sicherheitsmaßnahme.


  „Wie geht's jetzt weiter, Batarianer?"


  Edan hatte endlich die Oberhand in der Verhandlung und wollte sie zu seinem Vorteil nutzen. „Vielleicht sollte ich ihnen einfach befehlen, dich zu erschießen." Er hielt seine inneren Augen auf Skarr gerichtet, das andere Paar schweifte durch den Raum, um sicherzustellen, dass der Kopfgeldjäger umzingelt war.


  Der Kroganer lachte nur über die leere Drohung. „Wenn du das gewollt hättest, wäre ich schon tot gewesen, bevor ich mein Messer gezogen hätte. Aber sie haben mir nichts getan. Du musst ihnen den Befehl gegeben haben, mich nicht umzubringen. Also muss ich dir wichtiger sein als diese Handvoll Kreaturen. Mein Preis ist schon wieder gestiegen."


  Selbst in einem Lagerhaus voller bewaffneter Söldner, die allesamt ihre Waffen auf ihn gerichtet hatten, war der Kroganer scharfsinnig genug, um die Situation zu seinen Gunsten zu nutzen. Edan schwor sich, dass er nicht noch einmal Skarrs Intelligenz unterschätzen würde. Er fragte sich, wie vielen Leuten in den letzten Jahren dieser Fehler wohl unterlaufen war ... und was er sie gekostet hatte.


  „Du hättest in meinen Diensten eine Menge Geld verdienen können, Skarr." Es gab keinen Grund, seinen widerwilligen Respekt zu verbergen.


  „Ich verdiene eine Menge Geld in meinem Geschäft. Und ich darf sogar noch Leute umbringen, quasi als Sonderzulage. Lass uns aufhören, dieses Spielchen zu spielen, und endlich zum Geschäft kommen."


  Edan nickte leicht und blinzelte mit allen vier Augen gleichzeitig. Das vereinbarte Signal für die Söldner, ihre Waffen zu senken. Sie waren nicht glücklich, dass Skarr drei ihrer Kameraden getötet hatte. Aber Loyalität zählte weniger als Geld. Und durch den Tod der drei war ihr Anteil gerade gestiegen.


  Nur der junge Mensch, der Krogan am nächsten stand, der mit der Pistole, war nicht einverstanden. Er schaute die anderen ungläubig an. Seine Waffe zielte immer noch auf Skarr.


  „Was macht ihr denn?", schrie er die anderen an. „Wir können ihn doch damit nicht durchkommen lassen!"


  „Sei nicht dumm, Junge", fauchte Skarr. „Wenn du mich erschießt, bringt das deine toten Freunde auch nicht zurück. Es war dann einfach nur ein schlechtes Geschäft."


  „Halt's Maul", schnarrte der Mensch zurück, all seine Aufmerksamkeit war auf Skarr gerichtet.


  Die Stimme des Kroganers sank zu einem bedrohlichen Flüstern.


  „Überleg dir deinen nächsten Schritt genau, Mensch. Niemand wird dir helfen. Es geht nur um dich und mich."


  Der Söldner zitterte jetzt, seine Pistole war immer noch auf Skarr gerichtet. Den schien das nicht zu sorgen.


  „Ich zähle bis drei, dann lässt du die Waffe fallen."


  „Was passiert, wenn nicht?", schrie der Söldner. „Wenn du nur einen Schritt machst, bist du tot."


  „Eins."


  Edan bemerkte, dass der Kroganer plötzlich von einer schwachen Aura umgeben war, die kaum sichtbar war, selbst wenn man zwei zusätzliche Augen besaß. Ein feines Flattern umgab den Kopfgeldjäger, als wenn das Licht leicht gebeugt würde.


  Skarr war biotisch veranlagt! Der Kroganer war eins der wenigen Wesen, das schwarze Energie manipulieren konnte. Eine nicht wahrnehmbare Quantenkraft, die den ganzen sogenannten leeren Raum im Universum durchdrang. Normalerweise war sie zu schwach, um sich in der physischen Welt bemerkbar zu machen. Doch die dunkle Energie konnte von biotisch veranlagten Wesen durch geistige Aufbereitung in extrem dichte Felder gepresst werden. Dieses natürliche Talent wurde durch Tausende mikroskopische Verstärker, die chirurgisch im Nervensystem verankert wurden, noch erhöht. Dadurch konnten Biotiker durch Biofeedback die angestaute Energie in einem einzigen Stoß entladen. Genau das machte Skarr gerade. Er war so lange ruhig, bis er genug Energie gesammelt hatte, während der dumme junge Mann immer noch seine Pistole auf ihn richtete.


  Aber der Söldner bemerkte nicht, was gerade geschah. Die Menschen kannten keine Wesen mit biotischen Fähigkeiten. Edan vermutete, dass er nicht mal wusste, dass es so eine Kraft überhaupt gab. Aber das würde sich bald ändern.


  „Zwei."


  Der Söldner öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber das schaffte er nicht mehr. Skarr stieß die geballte Faust in seine Richtung. Die Luft kräuselte sich, als eine Welle unsichtbarer dunkler Energie daraus hervorschoss und auf den Gegner traf. Der ahnungslose Mensch wurde von den Füßen gerissen und meterweit zurückgeschleudert. Er landete hart auf dem Boden. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen. Zugleich verlor er die Pistole.


  Eine Sekunde lang lag er bewegungslos auf dem Boden - mehr als genug Zeit für Skarr, den Raum zu durchqueren und seine drei-fingrige Hand um die Kehle des Menschen zu legen. Er hob ihn an die Decke, hielt ihn mühelos hoch und zerquetschte dabei seine Luftröhre. Der Söldner trat mit seinen baumelnden Beinen aus, kratzte verzweifelt an dem schuppigen Unterarm und verbrauchte seinen Atem völlig nutzlos.


  „Der Tod ereilt dich aus der Hand eines wahren Kriegsmeisters der Kroganer", teilte ihm Skarr beiläufig mit, als das Gesicht des Mannes sich erst rot, dann blau verfärbte. „Ich hoffe, du weißt diese Ehre zu schätzen."


  Der Rest der Blue Suns schaute zu, unternahm aber nichts. Sie beobachteten die Szene mit kalter Verachtung. Auf ihren Gesichtern konnte Edan ablesen, dass sie die Aktion verabscheuten, aber niemand war bereit, einzugreifen und dem ein Ende zu bereiten. Nicht, wenn es bedeutete, ihren Auftraggeber zu beleidigen ... oder den Zorn des Kroganers herauszufordern.


  Die Zuckungen des Söldners wurden schwächer, dann verdrehte er die Augen und wurde ruhig. Skarr schüttelte ihn einmal, dann drückte er noch mal zu und zerquetschte die Luftröhre vollständig, bevor er den leblosen Körper geringschätzig zu Boden fallen ließ.


  „Ich habe gedacht, dass du bis drei zählst", bemerkte Edan.


  „Da habe ich gelogen."


  „Eine beeindruckende Demonstration", bemerkte Edan anerkennend und nickte in Richtung der Leichen. „Ich hoffe, die Resultate im Fall Kahlee Sanders sind ähnlich gut. Obwohl du sie erst mal finden musst."


  „Ich werde sie finden", sagte der Kroganer völlig überzeugt. „Darauf kannst du dich verlassen."


  Jon Grissom wachte auf, weil jemand mitten in der Nacht an seine Tür hämmerte. Mürrisch stand er auf, zog einen abgenutzten Bademantel über, den er aber nicht zuband. Wer auch immer so unhöflich war, ihn zu dieser Uhrzeit aus dem Bett zu werfen, konnte ihn auch in seinen Boxershorts ertragen.


  Eigentlich hatte er schon auf so etwas Ähnliches gewartet, seit der Angriff auf Sidon stattgefunden hatte. Entweder war es jemand vom Stab der Allianz, der ihn dazu überreden wollte, einen öffentlichen Auftritt zu absolvieren oder ein Statement abzugeben. Oder es war ein Reporter, der vom berühmtesten Menschen etwas zum Thema hören wollte. Wer auch immer es war, hatte kein Glück. Er war kein Held mehr, er konnte es nicht mehr ertragen, ein Symbol für die ganze Menschheit zu sein. Er war nur noch ein exzentrischer alter Mann, der von seiner Offizierspension lebte.


  Er schaltete das Licht im Korridor ein und zuckte angesichts der Helligkeit zusammen, während er versuchte, den letzten Rest Müdigkeit loszuwerden. Er schlurfte langsam vom Schlafzimmer -das im hinteren Bereich seines kleinen, eingeschossigen Hauses lag - zur Tür. Das Hämmern draußen hörte nicht auf, sondern wurde stattdessen wilder und nachdrücklicher.


  „Verdammt, ich komme ja schon", rief er, aber er beeilte sich deswegen nicht. Immerhin würde der Lärm nicht die Nachbarn wecken - es gab gar keine. Zumindest nicht in Hörweite. Für ihn war das sogar der Grund gewesen, dieses Haus zu kaufen.


  Elysium war ihm als ein guter Ort erschienen, um sich zurückzuziehen. Die Kolonie lag weit genug von der Erde oder anderen großen Siedlungen entfernt, um die Leute davon abzuhalten, aus reiner Neugierde hierherzukommen. Und bei einer Bevölkerung von mehreren Millionen war Elysium groß genug, damit er in der Masse untertauchen konnte. Außerdem war es sicher und politisch stabil. Er hätte sicherlich auch etwas finden können, das noch weiter entfernt lag. Aber in einer weniger entwickelten Kolonie lief man immer Gefahr, als eine Art Retter oder Quasi-Anführer zu gelten, wenn mal irgendetwas schiefging.


  Obwohl auch hier nicht alles perfekt lief. Als er vor fünf Jahren nach Elysium gekommen war, hatten ihn die örtlichen Politiker nicht in Ruhe gelassen. Entweder sollte er sich für ihre Partei einsetzen oder ihre persönliche Wahl unterstützen. Grissom hatte beschlossen, völlig fair und neutral zu bleiben: Er sagte jedem Einzelnen, dass er sich zum Teufel scheren solle.


  Nach dem ersten Jahr hörten die Leute auf, ihn zu belästigen. Ungefähr alle sechs Monate erhielt er immer noch eine kurze Videonachricht von der Allianz, die ihn aufforderte, doch zurückzukommen und der Menschheit zu dienen. Sie sagten, dass er erst Mitte fünfzig sei, viel zu jung, um nur rumzusitzen. Er antwortete nie. Grissom fand, dass er bereits einiges für die Menschheit getan hatte. Sein Dienst beim Militär war immer zuerst gekommen, was ihn seine Familie gekostet hatte. Aber das war nur der Anfang gewesen. Ein fünfjähriger Medienmarathon war auf seine Pioniertat beim Charonportal gefolgt: Mehrere Tausend Interviews. Nach seinen Leistungen im Erstkontaktkrieg war alles nur noch schlimmer geworden: noch mehr Interviews; öffentliche Auftritte; private Konferenzen mit Admirälen, Generälen und Politikern; offizielle diplomatische Empfänge, wo er die Abgeordneten jeder noch so merkwürdigen außerirdischen Spezies begrüßen musste, über die die Allianz stolperte. Damit hatte er jetzt abgeschlossen. Sollte jemand anders das Fähnlein schwenken - er wollte zum Teufel noch mal in Ruhe gelassen werden.


  Und dann waren ein paar Blödmänner auf die Idee gekommen, eine Basis der Allianz ausgerechnet vor den Toren von Elysium anzugreifen, in galaktischen Maßstäben gesprochen. Es war unausweichlich: Irgendwer würde auf die Idee kommen, dass das ein guter Anlass war, um ihn wieder zu belästigen. Aber warum musste das mitten in der gottverdammten Nacht sein?


  Schließlich stand er an der Tür, das Klopfen hatte nicht nachgelassen. Wenn überhaupt, dann war es nur noch drängender und stärker geworden. Als er die Tür öffnete, beschloss Grissom, dass er den Besucher auffordern würde zu verschwinden, wenn er von der Allianz kam. Wenn es ein Reporter war, würde er ihm - oder ihr - direkt ins Gesicht schlagen.


  Eine verängstigte junge Frau stand im Türrahmen und zitterte inder kalten Dunkelheit. Sie war so mit Blut beschmiert, dass er eine Sekunde benötigte, um sie zu erkennen. „Kahlee?"


  „Ich bin in Schwierigkeiten", sagte sie mit zitternder Stimme. „Ich brauche deine Hilfe, Dad."


  



  6. KAPiTEL


  „Die Citadel-Anflugkontrolle sagt, dass wir Landeerlaubnis haben", ertönte die Stimme des Steuermanns über das schiffsinterne Intercom. „Voraussichtliche Ankunftszeit in siebzehn Minuten."


  Durch das große Bordfenster der Hastings konnte Anderson die Citadel in der Ferne erkennen, die großartige Raumstation, die als kulturelles, wirtschaftliches und politisches Zentrum für die ganze Galaxis diente. Aus der Entfernung von mehreren Tausend Kilometern ähnelte sie einem fünfzackigen Stern: ein Quintett langer, dicker Arme, die von einem hohlen Ring ausgingen.


  Obwohl er sie schon viele Male gesehen hatte, staunte Anderson immer noch angesichts ihrer schieren Größe. Der mittlere Ring betrug zehn Kilometer im Durchmesser, jeder Arm war fünfundzwanzig Kilometer lang und fünf Kilometer breit. In den siebenundzwanzig Jahrhunderten, die vergangen waren, seit der Rat sich auf der Citadel niedergelassen hatte, waren große, interstellare Metropolen, die Bezirke, entlang jedes Arms errichtet worden. Dabei handelte es sich um komplette Städte, die in die verschiedenen Ebenen der Station hineingebaut worden waren. Vierzig Millionen Bewohner aus jeder Spezies, aus jedem Sektor der Galaxis, lebten dort.


  Es gab keine andere Station, die hiermit vergleichbar war. Selbst Arcturus wirkte dagegen klein. Aber es war nicht nur die Größe allein, die sie so unbeschreiblich machte: Wie die Masseportale war auch die Citadel ursprünglich von den Protheanern erbaut worden. Ihre Außenhaut bestand aus demselben praktisch unzerstörbaren Material wie die Masseportale - eine technologische Leistung, die keine andere Spezies seit dem rätselhaften Verschwinden der Protheaner vor fünfzigtausend Jahren bislang erreicht hatte. Selbst mit den fortschrittlichsten Waffen würde man die Station tagelang unter Dauerfeuer nehmen müssen, um die Hülle nachhaltig zu beschädigen.


  Nicht, dass irgendjemand tatsächlich daran dachte, die Citadel anzugreifen. Die Station befand sich tief im Herzen eines Masseportal-Knotenpunkts, der mitten in einer Nebelwolke lag. Dadurch verfügte sie über mehrere natürliche Verteidigungsmöglichkeiten: Es war schwierig, in dem Nebel zu navigieren - dadurch würde jede Feindflotte ausgebremst werden, was einen organisierten Angriff erschwerte. Und mit mehreren Dutzend Masseportalen in der Nähe konnte binnen Minuten Verstärkung aus jeder Region der Galaxis zur Stelle sein.


  Falls irgendjemand diese äußeren Verteidigungsanlagen überwand, ließen sich die Arme um den Ring einfahren und zusammenlegen. Dann würde aus dem fünfzackigen Stern eine zylindrische Röhre. Waren die Arme erst einmal zusammengeschlossen, wurde die Station uneinnehmbar.


  Die letzte Verteidigungslinie bildete die Ratsflotte, die sich aus turianischen, salarianischen und Asari-Schiffen zusammensetzte und immer in der Nähe patrouillierte. Anderson brauchte nur ein paar Sekunden, um das Flaggschiff, die Destiny Ascension, ausfindig zu machen. Das Schlachtschiff der Asari war mehr als nur ein majestätisches Symbol für die Macht des Rats. Die Destiny war viermal größer als alles, was die Menschen aufbieten konnten, mit einer Mannschaft von annähernd fünftausend Leuten. Sie war das beeindruckendste Kriegsschiff, das jemals gebaut worden war. Wie die Citadel war sie einfach unvergleichlich.


  Natürlich waren die Schiffe der Ratsflotte nicht die einzigen Schiffe in diesem Sektor. Der Serpent-Nebel bildete die Verknüpfung des galaktischen Masseportal-Netzwerks - alle Wege führten letztlich zur Citadel. Hier herrschte stets dichter Verkehr: es war einer der wenigen Orte in der Galaxis, wo tatsächlich die Gefahr bestand, mit einem anderen Schiff zu kollidieren.


  Der Andrang war an den frei schwebenden Austrittsstationen besonders dicht. Um ein Massewirkungsfeld zu erzeugen, das ein Schiff auf Überlichtgeschwindigkeit beschleunigen kann, muss sich eine kraftvolle Ladung innerhalb des Antriebskerns aufbauen. Unkontrolliert würde der Kern irgendwann übersättigt, was zu einem heftigen Ausbruch der Energie führen würde, die über die Schiffshülle abgegeben wird. Dieser Ausbruch besäße genügend Energie, um jedermann an Bord, der nicht ausreichend geerdet wäre, förmlich zu kochen, die gesamte Elektronik auszubrennen und sogar das Bugschott zu schmelzen.


  Um das zu verhindern, mussten die meisten Schiffe ihre Antriebskerne alle zwanzig bis dreißig Stunden entladen. Normalerweise wurde das gemacht, indem man sich an einem Planeten erdete oder den Überschuss durch die Nähe zu einem Magnetfeld eines Sterns wie einer Sonne oder einem Gasriesen abbaute. Allerdings gab es in der Nähe der Citadel keine astronomischen Massen von ausreichender Größe. Stattdessen befand sich dort ein Ring speziell entworfener Stationen, die es den Schiffen ermöglichten, sich einzuklinken und den Energieüberschuss ihrer Antriebskerne abzulassen, bevor sie mit Unterlichtgeschwindigkeit weiterflogen.


  Glücklicherweise hatte sich die Hastings bereits entladen, als sie vor einer Stunde im System angekommen war. Seitdem befand sie sich in einer Warteschleife und wartete geduldig auf die Landeerlaubnis, die gerade erteilt worden war.


  Anderson musste sich keine Sorgen um die Leistungen der Mannschaft auf einem Routineanflug wie diesem machen, das hatten sie schon Hunderte Male zuvor hinter sich gebracht. Stattdessen schaltete er einfach ab und genoss die Aussicht, als die Citadel sich allmählich zu nähern schien und dabei im Bordfenster immer größer wurde.


  Die Lichter in den Bezirken blinkten und leuchteten. Ihre Leuchtkraft war ein Gegenstück zur flüchtigen, wirbelnden Helligkeit der Nebelwolke, die den Hintergrund für diese Szenerie bildete.


  „Wirklich wunderschön."


  Anderson schreckte auf, als die Stimme rechts hinter ihm ertönte.


  Gunnery Chief Dah lachte. „Entschuldigung, Lieutenant. Ich wollte Sie nicht erschrecken."


  Anderson schaute hinab auf den Verband und die Gehhilfe, die ihr Bein vom Oberschenkel bis zu den Knöcheln bedeckte.


  „Sie werden noch richtig gut mit dem Ding, Chief. Ich habe Sie nicht gehört, als Sie sich herangeschlichen haben."


  Sie zuckte mit den Achseln. „Der Doktor sagt, dass ich mich wieder vollständig erhole. Ich schulde Ihnen was."


  „So funktioniert das nicht", antwortete Anderson mit einem Lächeln. „Ich weiß, dass Sie dasselbe für mich getan hätten."


  „Das würde ich auch gerne glauben, Sir. Aber daran denken und es auch tatsächlich tun, sind zwei verschiedene Dinge ... deshalb Danke."


  ,,Jetzt sagen Sie nicht, Sie sind den ganzen Weg von der Krankenstation bis nach hier oben gekommen, nur um mir zu danken."


  Sie grinste. „Eigentlich bin ich gekommen, um zu fragen, ob Sie mich noch mal huckepack tragen."


  „Niemals", antwortete Anderson lachend. „Ich habe mir beinahe den Rücken gebrochen, als ich Sie da rausgeschleppt habe. Sie müssen dringend ein paar Pfund abnehmen."


  „Vorsicht, Sir", warnte sie ihn und hob ihr bandagiertes Bein ein paar Zentimeter an. „Ich kann mit diesem Ding sehr gut treten."


  Anderson drehte sich zum Bordfenster um und grinste. „Halten Sie die Klappe, und genießen Sie die Aussicht, Dah. Das ist ein Befehl."


  ,,Jawohl, Sir."


  Es dauerte nur ein paar Minuten, bis Anderson den Zoll passieren konnte. Sie waren auf einem Raumhafen der Allianz gelandet, wo militärisches Personal oberste Priorität genoss, wenn es von einer Mission zurückkam.


  Der Sicherheitsoffizier der Citadel checkte den Ausweis der Allianz und den Daumenabdruck. Nach einer flüchtigen Überprüfung der persönlichen Sachen winkte er ihn durch. Anderson war froh, dass zwei Menschen Dienst taten. Im letzten Monat waren aus Personalmangel noch ein paar Salarianer mit dabei gewesen. Die Sicherheitsabteilung der Citadel hatte versprochen, mehr Menschen anzuheuern. Es sah so aus, als ob sie Wort gehalten hätten.


  Anderson verließ den Raumhafen und stieg in einen Aufzug, der ihn zum Hauptdeck bringen würde. Er gähnte kurz; jetzt, da er außer Dienst war, holte ihn die Müdigkeit ein, die er während der gesamten Mission unterdrückt hatte. Er konnte es kaum erwarten, in seine Wohnung zu kommen. Wenn man bedachte, wie viel Zeit er auf Patrouillen verbrachte, war das Geld für eine eigene Wohnung auf der Citadel wohl verschwendet. Aber ihm war es wichtig, dass er einen Ort hatte, der ihm ganz allein gehörte, auch wenn er ihn nur eine von vier Wochen nutzte.


  Der Aufzug stoppte, die Türen öffneten sich, und Anderson trat hinaus in das Gewirr von Licht und Geräuschen, das so typisch für die Bezirke war. Wesen jeder Rasse, die nach überall hin unterwegs waren, drängten sich auf den Gehwegen. Schnellzüge zischten auf einer hoch liegenden Magnetbahn vorbei, jede gefüllt mit Pendlern, Schülern und Touristen. Die unteren Straßen waren voll von kleineren Transportwagen, die sich auf den Straßen durch den Verkehr schlängelten. Jeder Fahrer war in noch größerer Eile als der andere. Auf der Citadel war ständig Hauptverkehrszeit.


  Glücklicherweise benötigte Anderson weder ein Taxi, noch musste er sich an einer Haltestelle anstellen. Seine Wohnung lag nur zwanzig Gehminuten entfernt. Deshalb schulterte er seine Sachen und ließ sich von der Menge mitziehen.


  Unterwegs wurde er ständig mit elektronischer Werbung bombardiert. Wohin er auch schaute, blitzten holographische Bilder, futuristische Reklametafeln, die für Tausende Firmen auf Hunderten Welten warben. Egal ob Nahrungsmittel, Getränke, Autos,Kleidung oder Unterhaltung: Auf der Citadel konnte man alles kaufen. Obwohl nur eine Handvoll der Werbung für Menschen gedacht war. Sie waren auf der Station immer noch in der Minderheit, und die meisten Firmen gaben ihr Werbebudget lieber für Völker aus, die einen größeren Marktanteil hatten. Aber von Monat zu Monat sah Anderson mehr Mitglieder seines eigenen Volkes auf den Straßen. Anderson wusste, wie wichtig es war, dass sie sich in die interstellare Gemeinschaft einfügten. Es gab kaum einen Ort, der dafür besser geeignet war als die Citadel, wo all die unterschiedlichen Kulturen vertreten waren. Das war der eigentliche Grund, warum Anderson seine Wohnung in den Bezirken behielt. Er wollte die anderen Spezies verstehen, und das ging am schnellsten, wenn man unter ihnen lebte.


  Er erreichte sein Haus und blieb am Haupteingang stehen, wo er seinen Namen nannte, damit ihn das Spracherkennungssystem einließ. Seine Wohnung lag im zweiten Stock, deshalb verzichtete er auf den Aufzug und nahm stattdessen die Treppe. An der Tür zu seinem Apartment nannte er ein zweites Mal seinen Namen, bevor er in den Raum taumelte und seine Sachen einfach auf den Boden fallen ließ. Er war zu müde, um das Licht einzuschalten, während er durch die kleine Küche ins Schlafzimmer ging. Das sanfte Geräusch der Tür, als sie sich schloss, registrierte er gar nicht. Im Schlafzimmer angekommen, zog er sich nicht einmal aus. Er ließ sich einfach auf sein Bett fallen, erschöpft, aber froh, wieder daheim zu sein.


  Erst mehrere Stunden später wachte Anderson wieder auf. Tag und Nacht hatten hier kaum eine Bedeutung. Er warf einen Blick auf den Wecker: 17 Uhr. Auf menschlichen Kolonien und auf Patrouille nutzte man immer noch den 24-Stunden-Takt von der Erde. Ein System, das sich im späten 20. Jahrhundert etabliert hatte und die alte Greenwichzeit ersetzte. Auf der Citadel gehorchte alles einem galaktischen Standard, der auf dem 20-Stunden-Tag basierte. Um die Dinge weiter zu komplizieren, dauerte jede Stunde HunderteMinuten zu je hundert Sekunden ... aber jede Sekunde war ungefähr halb so lang wie die auf der Erde.


  Insgesamt war dadurch der galaktische Standardtag rund fünfzehn Prozent länger als der Vierundzwanzig-Stunden-Tag der Allianz. Allein darüber nachzudenken, verursachte Anderson schon Kopfschmerzen, und auf seinen Schlafzyklus hatte es verheerende Auswirkungen. Das war kein Wunder, war er doch durch mehrere Millionen Jahre Evolution vorbelastet.


  Noch drei Stunden, und der nächste Tag brach an. Anderson erwartete eine Besprechung mit der terranischen Botschafterin. Er wurde allerdings nicht vor 10 Uhr erwartet, weshalb er viel Zeit totzuschlagen hatte. Eigentlich hätte er vor der Besprechung noch gut ein paar Stunden Schlaf brauchen können, aber er war nicht mehr müde. Deshalb stand er auf, entledigte sich der Uniform und warf seine Sachen in die Waschmaschine. Er duschte kurz, zog frische, zivile Kleidung an und loggte sich dann in seinen Rechner ein, um nachzuschauen, ob er neue Nachrichten erhalten hatte.


  Die Kommunikation über eine ganze Galaxis am Laufen zu halten, war keine einfache Sache. Schiffe konnten den Masseantrieb für überlichtschnelles Reisen nutzen. Doch Signale, die durch das kalte Vakuum des Alls geschickt wurden, benötigten immer noch mehrere Jahre, um von einem Sonnensystem zum nächsten zu gelangen.


  Der Informationsaustausch, egal ob persönliche Nachrichten oder reine Daten, funktionierte nur auf zwei Arten. Sie konnten an Bord von Dronenschiffen transportiert werden, unbemannten Schiffen, die sich den kürzesten Weg durch das Netzwerk von Masseportalen suchten. Aber diese Dronen waren teuer in Anschaffung und Unterhaltung; Treibstoff kostete Geld. Und wenn sie durch mehrere Portale reisen mussten, konnte es Stunden dauern, bis sie endlich am Zielort eintrafen. Diese Lösung war deshalb nicht sonderlich effektiv.


  Die andere Möglichkeit bestand darin, die Daten über das Extranet zu schicken, das aus einer Reihe von Bojen bestand, die über die Galaxis verteilt waren. Sie waren speziell entworfen worden, um Echtzeitkommunikation zwischen den Systemen zu gewährleisten. Die Informationen konnten mit einem gewöhnlichen Funksignal in dieses Netz eingespeist werden. Die Bojen waren telemetrisch zueinander platziert und auf ein ähnliches Netz ausgerichtet, das sich Hunderte oder Tausende Lichtjahre entfernt befand. Verbunden waren sie über einen Projektionsleitstrahl, der ein modernes Äquivalent zu den Glasfaserkabeln des 20. Jahrhunderts darstellte. Innerhalb eines engen Korridors konnten Signale mit einer Geschwindigkeit transportiert werden, die tausendmal schneller als das Licht war. Daten wurden als Funksignale quasi ohne Zeitverlust von einem Feld zum anderen übertragen. Wenn die Felder erst mal zueinander ausgerichtet waren, konnte man sogar mit jemandem am anderen Ende der Galaxis reden, wobei die Zeitverzögerung höchstens ein paar Zehntelsekunden betrug.


  Aber obwohl die Extranetbojen die Kommunikation möglich machten, waren sie für die normale Bevölkerung immer noch nicht uneingeschränkt nutzbar. Trillionen Leute auf Tausenden Welten griffen in jeder Sekunde auf das Extranet zu. Wodurch die Kapazität schnell erschöpft war. Um das auszugleichen, wurden die Informationen in exakt kalkulierten Datenschüben gesendet, wobei der Platz in jedem Schub nach einem streng geregelten Prioritätensystem vergeben wurde. Oberste Priorität erhielten alle Organisationen, die sich um die Sicherheit in der Galaxis kümmerten. Danach kamen die verschiedenen offiziellen Regierungsstellen und das Militär jeder Rasse, die dem galaktischen Rat angehörte, dann die Medienuntemehmen. Was dann noch übrig blieb, wurde an den Höchstbietenden versteigert.


  Praktisch der ganze übrig bleibende Platz wurde von Extranetprovidern aufgekauft, die ihn in winzige Segmente aufteilten und an ihre Abonnenten weitergaben. Je nach Provider und eingesetztem Kapital konnte man persönliche Updates auf stündlicher, täglicher oder wöchentlicher Basis erhalten.


  Anderson musste sich darum keine Sorgen machen. Als Offizier der Allianz erhielt er alle fünfzehn Minuten Updates. Dass er an die offiziellen Mitteilungen auch private Nachrichten anhängen konnte, war eine der Vergünstigungen seines Rangs.


  Auf ihn wartete nur eine einzige Nachricht. Er schaute finster, als er die Adresse des Absenders erkannte. Eigentlich war es keine Überraschung, aber er freute sich nicht gerade darüber. Eine Sekunde lang überlegte er, ob er sie einfach ignorieren sollte. Aber er wusste, dass das kindisch war. Am besten würde sein, er brachte es hinter sich.


  Er öffnete die Datei, wobei eine Reihe von E-Dokumenten und eine Videobotschaft des Scheidungsanwalts heruntergeladen wurden.


  Das Bild von Ib Haman, seinem Anwalt, erschien auf dem Bildschirm. Ib war ein beleibter, glatzköpfiger Mann um die sechzig. Er trug einen teuer aussehenden Anzug und saß hinter dem Schreibtisch seines Büros, das Anderson in den letzten Jahren nur allzu vertraut geworden war.


  „Lieutenant, ich belästige Sie nicht mit der Frage, wie es Ihnen geht, ... ich weiß, dass es für Sie und Cynthia nicht leicht gewesen ist."


  „Allerdings", flüsterte Anderson, während die Nachricht weiterlief.


  „Ich habe Ihnen Kopien von allen Dokumenten geschickt, die Sie beim letzten Mal unterschrieben haben. Cynthia hat sie jetzt auch unterzeichnet."


  Der Mann auf dem Bildschirm schaute nach unten, blätterte in ein paar Papieren und sah dann wieder in die Kamera.


  „Ich habe Ihnen auch eine Kopie meiner Rechnung geschickt. Ich weiß, das ist jetzt nicht gerade ein Trost, aber seien Sie froh, dass Sie keine Kinder haben. Das wäre deutlich schlimmer - und teurer geworden. Wenn es um das Sorgerecht geht, verläuft so eine Sache selten so glatt wie diese hier."


  Anderson schnaubte. Absolut gar nichts daran war ihm glatt vorgekommen.


  „Die Ehe wird offiziell zu dem Datum gelöst, das in den Papieren vermerkt ist. Ich vermute, dass die Scheidung, wenn Sie diese Nachricht erhalten, offiziell vollzogen ist. Wenn Sie noch irgendwelche Fragen haben, dann kontaktieren Sie mich doch bitte. Und wenn Sie mich für irgendetwas anderes brauchen ..."


  Die Nachricht brach ab, als Anderson sie stoppte und gleich löschte. Er hatte nicht vor, jemals wieder mit Ib Haman zu reden. Der Mann war ein guter Anwalt, seine Preise waren angemessen, und er war fair und unvoreingenommen an die Scheidung herangegangen. Er war ein reines Muster an Effektivität und Professionalität gewesen. Und wenn er sich gerade hier in der Wohnung befunden hätte, Anderson hätte ihm direkt ins Gesicht geschlagen.


  Es war schon komisch, dachte Anderson, als er das Terminal runterfuhr. Er hatte an zwei der ältesten und beständigsten Bräuchen der Menschheit teilgenommen: Heirat und Scheidung. Jetzt war es an der Zeit für ein noch älteres Ritual: in eine Bar zu gehen und sich zu betrinken.


  



  7. Kapitel


  Choras Nest war die einzige Bar, die man von Andersons Wohnung aus zu Fuß erreichen konnte. Es war keine richtige Spelunke, wirkte aber so. Das machte einen Teil des Reizes aus, neben den geschmeidigen Tänzerinnen und harten Drinks. Aber am besten gefiel Anderson das Publikum.


  Das Nest war zwar immer gut besucht, aber nie überfüllt. Es gab genug angesagtere Clubs, wo man hinging, um gesehen zu werden ... oder um dazuzugehören. Hierher kamen die Leute, wenn sie etwas essen, trinken oder sich entspannen wollten. Normale Leute, die in den Bezirken lebten und arbeiteten. Wenn man denn die Mischung aus Außerirdischen „normal" nennen wollte.


  Zugegeben, auch Menschen waren hier Außerirdische. Anderson wurde das schlagartig bewusst, als er durch die Tür trat. Dutzende Augen musterten ihn, einige davon mit unverhohlener Neugierde, als er im Eingang stehen blieb.


  Es lag nicht daran, dass Menschen besonders fremdartig aussahen. Völker wie die Hanarianer, durchscheinende Wesen, die an drei Meter große Quallen erinnerten, waren eher die Ausnahme denn die Regel. Die meisten raumfahrenden Spezies waren Zweibeiner, zwischen einem und drei Metern groß. Es gab eine Menge Theorien, die die Ähnlichkeiten zu erklären versuchten. Einige waren nachvollziehbar, andere reichlich bizarr und spekulativ.


  Unter der Annahme, dass die meisten Völker in der Citadel durch die Entdeckung von protheanischer Technologie zur Raumfahrt gekommen waren, die sie auf Planeten im eigenen Sonnensystem gefunden hatten, vermuteten die meisten Anthropologen, dass die Protherianer eine gewisse Rolle bei der Evolution innerhalb der Galaxis gespielt hatten.


  Anderson glaubte an die am weitesten verbreitete Theorie. Dass nämlich die Zweibeiner irgendeinen evolutionären Vorteil besaßen, der ihre starke Ausbreitung in der Galaxis begünstigte. Es war nur natürlich, dass die Protherianer intelligente, aber primitive Völker beobachteten, die ihnen selbst ähnlich waren. Einzelne Spezies wie die Menschen hatten sich zuerst entwickelt, dann erst waren die Protherianer gekommen, nicht anders herum. Die Theorie der Parallelevolution wurde auch dadurch gestützt, dass die meisten Lebensformen auf der Citadel stark auf Wasser angewiesen waren und ein Gasgemisch atmeten, das dem auf der Erde ähnelte.


  Eigentlich waren alle bewohnbaren Planeten in der Galaxis grundlegend erdähnlich. Sie neigten dazu, in Sonnensystemen zu existieren, die dem Typ G nach dem immer noch von der Allianz verwendeten Morgan-Keenan-System entsprachen. Ihre Abstände zur Sonne lagen alle in der sogenannten habitablen Zone. Befand sich der Planet zu nah an der Sonne, existierte das Wasser nur als Gas. War er zu weit davon entfernt, existierte es nur als Eis. Deshalb variierte die Zeit, die der Heimatplanet der einzelnen Spezies benötigte, um einmal seine Sonne zu umrunden, nur um wenige Wochen. Das galaktische Standardjahr - der Durchschnitt aus asarischem, salarianischem und turianischem Jahr - war nur 1,09 Mal länger als ein Erdjahr.


  Nein, dachte Anderson, als er sich einen freien Platz an der Bar suchte, es lag nicht an ihrem Aussehen, dass die Menschen auffielen. Sie waren einfach die Neuen, und sie hatten einen mächtigen Eindruck hinterlassen.


  Zwei Turianer fixierten ihn mit ihren Vogelaugen und folgten all seinen Bewegungen wie Falken, die jederzeit bereit waren, sich auf die ahnungslose Maus zu stürzen. Turianer waren grob geschätzt so groß wie Menschen, aber viel dürrer. Ihre Knochen waren dünn und ihr Körperbau scharf und eckig. Ihre dreifingrigen Hände sahen fast wie Krallen aus, die Köpfe und Gesichter wurden von einer steifen Maske aus braun-grauem Knorpel und Knochen überzogen, die sie mit Streifen und Tätowierungen verzierten. Die Knorpel liefen über den Kopf nach hinten und dann in stumpfen Dornen aus, bedeckten Stirn, Nase, obere Lippen und die Wangen. Dadurch war es sehr schwer, die einzelnen Individuen dieser Rasse zu unterscheiden. Die Turianer erinnerten Anderson immer an das evolutionäre Bindeglied zwischen Vogel und Dinosaurier.


  Er erwiderte ihren Blick kurz und schaute dann schnell wieder weg. Er bemühte sich, sie zu ignorieren. Anderson war heute schlecht gelaunt, aber er wollte auch nicht den Erstkontaktkrieg neu aufleben lassen. Stattdessen widmete der Lieutenant seine Aufmerksamkeit der Asaritänzerin auf der Bühne in der Mitte der Bar.


  Von allen Völkern im Bereich des Rats waren die Asari am weitesten verbreitet ... und diejenigen, die den Menschen am ähnlichsten waren. Und zwar menschlichen Frauen. Groß und schlank, mit gut gebauten Körpern. Die Asari waren eine asexuelle Rasse - bei ihnen gab es keine zwei Geschlechter. Aber für Anderson waren sie eindeutig Frauen. Selbst ihr Gesichtsausdruck war menschlich ... obwohl sie gleichzeitig engelsgleich und ätherisch wirkten. Ihre Hautfarbe war blau, durchdrungen von einem grünlichen Glanz. Aber eine Pigmentmodifikation war heute leicht durchzuführen, weshalb es viele Menschen mit der gleichen Hautfarbe gab. Nur die Hinterköpfe verrieten ihre außerirdische Herkunft. Statt Haaren besaßen sie wellig geformte Hautfalten. Das sah nicht schlecht aus, war aber ein verwirrendes Merkmal einer ansonsten so menschenähnlichen Rasse.


  Die Asari waren für Anderson ein Paradoxon. Auf der einen Seite waren sie eine ästhetisch fesselnde Spezies. Diese Tatsache schien ihnen zu gefallen, und sie ergriffen oftmals verführerische oder aufreizende Berufe. Asari waren häufig Tänzer oder arbeiteten als professionelle Begleiter. Auf der anderen Seite waren sie die am höchsten geschätzte, bewunderte und mächtigste Rasse in der Galaxis.


  Bekannt für ihre Weisheit und ihr vorausschauendes Wesen, waren sie das erste Volk gewesen, das nach dem Aussterben derProtherianer den interstellaren Raumflug beherrschte. Die Asari hatten auch die Citadel entdeckt und gehörten zu den Gründungsmitgliedern des Rats. Sie kontrollierten mehr Raumsegmente und waren einflussreicher als jede andere Spezies.


  Anderson wusste das alles, dennoch hatte er Probleme damit, ihre dominante Rolle in Angelegenheiten der galaktischen Politik mit den fesselnden Auftritten einer Asari auf der Bühne in Einklang zu bringen. Er wusste, dass der Fehler auf seiner Seite lag; ein Produkt der menschlichen Neigung zu unausgereiften Erwartungen. Es war dumm, ein ganzes Volk anhand eines Einzelnen zu bewerten. Aber die Fehleinschätzung hatte noch tiefer liegende Ursachen: die Asari sahen wie Frauen aus, deshalb wurden sie zu Opfern der typischen anti-matriarchalischen Tendenzen der Menschen.


  Immerhin war er sich seines Vorurteils bewusst und gab sein Bestes, um dagegen anzugehen. Doch er wusste, dass unglücklicherweise jede Menge anderer Menschen ganz genauso dachten wie er und mehr als gewillt waren, sich ihren Neigungen hinzugeben. Das war nur ein weiterer Beweis dafür, dass sie noch eine Menge über den Rest der Galaxis zu lernen hatten.


  Als er den Tänzern weiter zuguckte, fiel es ihm leicht, die kleinen Unterschiede in ihrer Physiognomie zu übersehen. Er hatte jede Menge Geschichten über Sex mit Außerirdischen gehört, er hatte sich sogar ein paar Videos angesehen. Anderson hielt sich selbst für einen aufgeschlossenen Menschen, aber so etwas stieß ihn ab. Im Falle der Asari konnte er aber die gegenseitige Anziehung verstehen. Und nach allem, was er gehört hatte, waren sie hochgradig begnadete Liebhaberinnen.


  Aber deshalb war er nicht hier.


  Gerade als er sich von der Bühne abwandte, watschelte der volusische Barmann herbei, um ihn zu bedienen. Auf der Heimatwelt der Voluser herrschte die eineinhalbfache Erdanziehungskraft, weshalb sie auch kleiner als Menschen waren. Ihre Körper waren so dick und schwer, dass sie fast wie Kugeln wirkten. Glichen die Turianer Falken, so ähnelten die Voluser eher Seekühen, die Anderson bei seinem letzten Besuch auf der Erde in einem Aquarium gesehen hatte: langsam, trampelig, fast schon komisch.


  Die Atmosphäre auf der Citadel war dünner als die ihrer Heimatwelt. Deshalb trugen sie Atemmasken, die ihr Gesicht bedeckten. Aber Anderson war schon oft genug in Choras Nest gewesen, um diesen speziellen Voluser zu erkennen.


  „Ich brauche einen Drink, Maawda."


  „Selbstverständlich, Lieutenant", antwortete der Barmann. Seine Stimme kam keuchend durch die Atemmaske und die Hautfalten an seiner Kehle. „Was für eine Art von Erfrischung darf ich denn bringen?"


  „Überrasch mich. Irgendwas Neues. Etwas Starkes."


  Maawda nahm eine blaue Flasche aus dem Regal hinter sich und holte ein Glas unter dem Tresen hervor.


  „Das ist Elasa", erklärte er, als er das Glas mit einer blass-grü-nen Flüssigkeit füllte. „Stammt von Thessia."


  Die Heimatwelt der Asari. Anderson nickte, dann nahm er einen Probeschluck. Das Getränk war scharf und kalt, aber nicht unangenehm. Der Nachgeschmack war ziemlich stark und unterschied sich sehr vom ersten Eindruck. Es war ein bitteres Aroma mit ein wenig würziger Süße. Wenn er den Drink mit einem Wort hätte beschreiben sollen, hätte er ihn scharf genannt.


  „Nicht schlecht", sagte er zustimmend und nahm noch einen Schluck.


  „Manche nennen ihn Freund des Leids", bemerkte Maawda und lehnte sich auf den Tresen. „Ein melancholischer Drink für einen melancholischen Mann."


  Der Lieutenant musste lächeln. Ein volusischer Barmann erkannte Depressionen bei seinem menschlichen Kunden und hatte dabei genug Mitleid, um nach dem Grund zu fragen. Das war ein weiterer Beweis dafür, woran Anderson ganz fest glaubte: Abgesehen von allen kulturellen und physischen Unterschieden, hatte fast jede Spezies dieselben Grundbedürfnisse, Wünsche und Werte.


  „Ich habe heute schlechte Nachrichten erhalten", antwortete er, während er mit dem Finger am Rand des Glases entlangfuhr. Er kannte die Kultur der Voluser nicht, deshalb wusste er nicht, wie er die Situation erklären sollte. „Weißt du, was eine Heirat ist?"


  Der Barmann nickte. „Eine formalisierte Vereinigung zweier Partner, richtig? Eine institutionalisierte Bestätigung für das Paarungsverhalten. Mein Volk hat ein ähnliches Ritual."


  „Nun, ich wurde gerade geschieden. Meine Frau und ich sind nicht mehr zusammen. Meine Ehe besteht seit heute nicht mehr."


  „Das tut mir leid", keuchte Maawda. „Aber ich bin auch überrascht. In all den Jahren, die du hierherkommst, hast du nicht einmal eine Partnerin erwähnt."


  Das war genau der Punkt. Cynthia lebte auf der Erde und er eben nicht. Entweder war er in der Citadel, oder er patrouillierte im Randsektor. Er war zuerst Soldat, dann erst Ehemann ... und Cynthia verdiente etwas Besseres.


  Er kippte den Rest des Drinks in einem Zug runter, dann knallte er das Glas auf den Tresen. „Noch einen, Maawda."


  Der Barmann füllte nach. „Vielleicht ist diese Situation ja nur vorübergehend", meinte er. „Vielleicht nimmst du die Partnerschaft ja irgendwann wieder auf."


  Anderson schüttelte den Kopf. „Auf gar keinen Fall. Es ist vorbei. Zeit, um weiterzuziehen."


  „Das ist leicht gesagt, aber nicht leicht getan", erklärte der Voluser weise.


  Anderson nahm noch einen Drink, nippte aber nur daran. Es war nicht gut, es mit einem neuen Drink gleich zu übertreiben. Jedes Gebräu hatte seine ganz eigenen Auswirkungen. Er konnte bereits eine merkwürdige Empfindung spüren. Eine betäubende Wärme kroch vom Magen in Arme und Beine, wodurch seine Zehen prickelten und die Finger juckten. Es war nicht unangenehm, nur ungewohnt.


  „Wie stark ist das Zeug?", fragte er den Barmann.


  Maawda zuckte mit den Schultern. „Das kommt darauf an, wie viel man davon trinkt. Ich kann dir die Flasche dalassen, wenn du hier rauskriechen willst."


  Das Angebot des Volusers klang wie eine teuflisch gute Idee. Anderson wollte nichts anderes, als sich zu betrinken, bis alles verschwand: der dumpfe Schmerz der Scheidung, die Bilder der grausam entstellten Körper auf Sidon, der nachklingende Stress, der immer beharrlich während der ersten paar freien Tage an ihm nagte. Aber er hatte am Morgen eine Besprechung mit der Botschafterin, da wäre es wenig professionell gewesen, mit einem Kater zu erscheinen.


  „Tut mir leid, Maawda, aber ich gehe besser. Ich habe morgen früh eine Besprechung." Er leerte seinen Drink, stand auf und war froh, dass sich der Raum nicht um ihn drehte. „Setz es mir auf die Rechnung."


  Mit einem letzten zögerlichen Blick auf die Asaritänzer drehte er sich um und verließ die Bar. Die beiden Turianer starrten ihn an, als er an ihrem Tisch vorbeikam. Einer der beiden flüsterte dem anderen etwas zu. Anderson musste die Worte nicht verstehen, um zu begreifen, dass er gerade beleidigt worden war.


  Er zögerte, spürte, wie sich seine Fäuste ballten, als die Wut in ihm aufstieg. Aber nur eine Sekunde lang. Zur Besprechung am nächsten Morgen mit einem Kater zu erscheinen, war übel. Aber erklären zu müssen, dass ihn die Sicherheitskräfte des Rats festgenommen hatten, weil er zwei Turianer verprügelt hatte, die ihre Klappe nicht halten konnten, war deutlich schlimmer.


  Das war eine der Lasten, die ein Offizier der Allianz schultern musste. Er war ein Repräsentant seiner Rasse. Seine Aktionen fielen auf die ganze Menschheit zurück. Selbst mit einem Kopf voll düsterer Gedanken und dem Magen voll hochprozentigem Alkohol konnte er sich nicht den Luxus leisten, sie kräftig in den Hintern zu treten. Er atmete tief durch und ging einfach weiter. Er schluckte seinen Stolz herunter und ignorierte das harte, meckernde Lachen hinter ihm nur, weil es seine Pflicht war.


  Immer in erster Linie Soldat sein.


  



  8. KAPiTEL


  Anderson stand um 7 Uhr auf. Er hatte leichte Kopfschmerzen als schwache Folgeerscheinung seines nächtlichen Besuchs in Choras Nest. Aber ein Dreimeilenlauf auf dem Laufband, das in einer Ecke seiner Wohnung stand, und eine heiße Dusche spülten die Reste des Elasa aus seinem Körper.


  Als er seine Uniform anzog - die in der Nacht gereinigt und gebügelt worden war -, fühlte er sich wieder wie er selbst. Er schob alle Gedanken an Cynthia und die Scheidung weit von sich. Es war an der Zeil weiterzumachen. Heute gab es nur eine Sache, die zählte: ein paar Antworten über die Ereignisse auf Sidon zu erhalten.


  Er ging durch die Straßen zum Terminal des öffentlichen Nahverkehrs. Er zeigte seinen Militärausweis und bestieg dann den Hochgeschwindigkeitsaufzug, der Leute von den Bezirken zum Präsidium beförderte.


  Anderson genoss es, das Präsidium zu besuchen. Anders als die Bezirke, die in die Arme der Station gebaut waren, befand sich das Präsidium im Ring der Citadel. Und obwohl es alle Regierungsbüros und die Botschaften der verschiedenen Spezies beherbergte, stand es in starkem Kontrast zu der pulsierenden Metropole, die er gerade verließ.


  Das Präsidium war wie eine riesige Parklandschaft angelegt. Das Zentrum wurde von einem großen Süßwasserteich dominiert, an dessen Ufern sich grüner Rasen erstreckte. Künstlicher Wind, sanft wie ein Frühlingshauch, bildete Wellen auf dem Wasser und trieb das Aroma von Tausenden Bäumen und Pflanzen durch das Präsidium. Künstliches Sonnenlicht schien vom simulierten blauen Himmel, den weiße Wölkchen zierten. Die Illusion war dermaßen perfekt, dass Anderson, wie die meisten, sie nicht vom Original unterscheiden konnte.


  Die Gebäude, in denen die Staatsgeschäfte abgewickelt wurden, waren mit dem gleichen Blick für Ästhetik gebaut worden. Aufgereiht an dem leicht gewölbten Bogen, der das Ende des Zentralrings markierte, vereinten sie sich unauffällig mit dem Hintergrund. Breite Gehwege schlängelten sich zwischen den Gebäuden und passten sich der sorgsam errichteten ländlichen Szenerie im Herzen des Präsidiums an - eine perfekte Kombination von Form und Funktion.


  Andererseits erkannte Anderson, als er den Aufzug verließ, dass es nicht allein die organische Schönheit war, was ihm am Präsidium am meisten gefiel. Der Zugang zum innersten Bereich der Citadel war ausschließlich Regierungsmitgliedern, Militärs und Botschaftsangehörigen gestattet. Deshalb war das Präsidium der einzige Ort, wo sich Anderson nicht dem permanenten Druck der Massen ausgesetzt fühlte.


  Natürlich war er auch hier nicht allein. Die galaktische Bürokratie beschäftigte Tausende Mitarbeiter aus jeder Spezies, die eine Botschaft auf der Citadel hatten, wie zum Beispiel die Menschen. Aber es war doch deutlich weniger los als in den von Millionen bevölkerten Bezirken.


  Er genoss die friedvolle Stille, während er um den See herum-spazierte und sich langsam der Botschaft der Menschen näherte. In der Feme erkannte er den Citadel-Turm, wo der Rat von den Botschaftern Petitionen zu interstellaren politischen und juristischen Fragen entgegennahm. Die Turmspitze erhob sich majestätisch über die anderen Gebäude, war von hier aus aber kaum sichtbar, weil die Krümmung des Rings einen falschen Horizont simulierte.


  Anderson war noch niemals dort gewesen. Wenn er etwas vom Rat erbitten wollte, musste er den Dienstweg einhalten. Wahrscheinlich würde die Botschafterin sich darum kümmern. Und das war ihm auch recht so. Er war Soldat, kein Diplomat.


  Er kam an einem der Keeper vorbei, dieser stillen, rätselhaften Rasse, die den inneren Bereich kontrollierte und bewachte. Sie erinnerten ihn an Riesenblattläuse, dicke, grüne Wesen mit zu vielen dünnen Armen und Beinen, die immer unterwegs zu sein schienen, um irgendwo irgendeine Reparatur auszuführen.


  Über die Keeper war nur wenig bekannt. Außer auf der Citadel gab es sie nirgendwo in der Galaxis. Sie waren einfach da gewesen, als die Asari die Station vor fast dreitausend Jahren entdeckt hatten.


  Sie hatten auf die Entdeckung reagiert wie Dienstboten, die auf die Rückkehr ihres Herrn gewartet hatten. Die Keeper hasteten und wuselten herum und taten alles, damit die Asari sich möglichst schnell an die Citadel mit all ihren Möglichkeiten gewöhnten.


  Alle Anstrengungen, mit den Keepern direkt zu kommunizieren, scheiterten. Sie schienen keine andere Bestimmung zu haben, als die Citadel zu reparieren und in Betrieb zu halten. Derweil hielt eine Debatte über die Frage an, ob sie überhaupt eine eigene Intelligenz besaßen. Einige Theorien gingen davon aus, dass sie in Wirklichkeit organische Maschinen waren, die von den Prothea-nern genetisch darauf programmiert worden waren, sich mit zielstrebigem Fanatismus um die Citadel zu kümmern. Sie funktionierten rein instinktgetrieben, weshalb sie nicht einmal bemerkten, dass ihre Erbauer bereits vor fünfzigtausend Jahren verschwunden waren.


  Anderson ignorierte den Keeper, als er an ihm vorbeiging. Sie waren so allgegenwärtig, dabei so unaufdringlich, dass die meisten Leute sie einfach als gegeben hinnahmen.


  Fünf Minuten später erreichte er das Gebäude, das den Menschen als Botschaft diente. Er ging hinein, und seine Mundwinkel hoben sich merklich, als er die attraktive junge Dame am Empfang sah. Sie sah auf und erwiderte strahlend sein zurückhaltendes Lächeln.


  „Guten Morgen, Aurora."


  „Ich habe Sie lange nicht mehr hier gesehen, Lieutenant." IhreStimme war so angenehm wie ihr Aussehen: warm, einladend, selbstsicher - der perfekte Empfang für jeden Besucher.


  „Ich habe schon gedacht, dass Sie mir aus dem Weg gehen", stichelte sie.


  „Aber nicht doch. Ich versuche nur, nicht in Schwierigkeiten zu geraten."


  Mit einer Hand tippte sie auf ein paar Tasten ihres Terminals und beobachtete den Bildschirm. „Oh, oh", seufzte sie mit scherzhaft tiefem Bedauern, „Sie haben einen Termin mit Botschafterin Goyle höchstpersönlich."


  Sie zog eine Augenbraue hoch und fuhr neckend fort: „Ich dachte, Sie wollten nicht in Schwierigkeiten geraten?"


  „Ich habe gesagt, ich würde versuchen, nicht in Schwierigkeiten zu geraten", konterte er. „Ich habe nie behauptet, dass ich damit erfolgreich bin."


  Er wurde mit einem Lachen belohnt, das vielleicht einstudiert und geübt war, aber nichtsdestotrotz warm und aufrichtig klang.


  „Der Captain ist bereits da. Ich sage Bescheid, dass Sie hier sind."


  Anderson nickte und lief die Stufen zum Büro der Botschafterin hinauf. Seine Schritte waren ein wenig leichter als noch vor einigen Minuten. Er war nicht so dumm, in das kleine Gespräch etwas hineinzuinterpretieren. Aurora machte nur ihren Job. Sie war wegen ihrer Fähigkeit eingestellt worden, Besuchern einen angenehmen Empfang zu bereiten. Aber er konnte nicht abstreiten, dass ihm der kleine Flirt gefallen hatte.


  Die Tür zum Zimmer der Botschafterin war geschlossen. Aurora hatte zwar gesagt, dass man ihn erwartete, aber trotzdem blieb er stehen und klopfte.


  „Herein", sagte eine Frauenstimme von drinnen.


  Als er eintrat, erkannte er, dass es um etwas Emsthaftes ging. Es gab mehrere bequeme Stühle, einen kleinen Kaffeetisch und natürlich den Schreibtisch der Botschafterin. Die Botschafterin und der Captain standen noch, während sie auf ihn warteten.


  „Bitte schließen Sie die Tür hinter sich, Lieutenant." Anderson tat, wie ihm von der Botschafterin geheißen, dann nahm er Haltung an.


  Anita Goyle war das einflussreichste Wesen in der menschlichen Politik, und sie strahlte Macht aus. Sie war eine mutige und selbstsichere Frau Anfang 60 von mittlerem Körperbau, mit hohen, eleganten Wangenknochen. Ihr langes, silbernes Haar trug sie zu einem Knoten gebunden. Ihrem Erscheinungsbild nach stammte sie aus dem Mittleren Osten, obwohl ihre smaragdgrünen Augen mit der mokkafarbenen Haut kontrastierten. Im Moment fixierten diese Augen Anderson, der sich bemühte, unter diesem stechenden Blick nicht nervös zu werden.


  „Stehen Sie bequem", sagte sein Captain. Anderson gehorchte, stellte sich breitbeinig hin und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.


  „Ich will keine Spielchen mit Ihnen spielen, Lieutenant", begann die Botschafterin. Sie war bekannt dafür, dass sie die üblichen Formalitäten oft umging. Dafür schätzte Anderson sie. „Wir sind hier, um herauszufinden, was auf Sidon schiefgegangen ist und wie wir die Sache wieder in Ordnung bringen können."


  ,,Jawohl, Ma'am", antwortete er.


  „Ich möchte, dass Sie frei sprechen, verstehen Sie, Lieutenant? Verschweigen Sie mir nichts."


  „Verstanden, Ma'am."


  „Wie Sie wissen, war Sidon eine unserer geheimsten Anlagen. Was Sie hoffentlich nicht wissen: Sidon war unser erstes Labor zur Erforschung künstlicher Intelligenz."


  Anderson fiel es schwer, seine Überraschung zu verbergen. Der Versuch, künstliche Intelligenz zu erforschen, war eins der wenigen Dinge, die die Vereinbarungen des Rats ausdrücklich verboten. Die Entwicklung von künstlichem Leben, egal ob durch Klonen oder Fabrikation, wurde als Verbrechen gegen die gesamte Galaxis betrachtet.


  Experten fast aller Rassen sagten voraus, dass wahre künstliche


  Intelligenz - etwas wie ein künstliches neurales Netzwerk mit der Fähigkeit, Wissen aufzunehmen und zu analysieren - mit expo-nentieller Geschwindigkeit wachsen würde, sobald sie lernte zu lernen. Sie würde sich selbst lehren, schnell die Fähigkeiten ihrer organischen Erschaffer übertreffen, bis denen die Kontrolle darüber entglitt. Jede einzelne Spezies in der Galaxis verließ sich auf Computer, die über das Extranet miteinander verbunden waren. Wenn eine KI jemals die Kontrolle darüber erlangen würde, wären die Auswirkungen katastrophal.


  Gängige Theorien gingen sogar davon aus, dass das Katastrophenszenario nicht nur wahrscheinlich, sondern unausweichlich war. Den Erkenntnissen des Rats folgend, war die Entstehung einer künstlichen Intelligenz die größte Bedrohung für das organische Leben in der Galaxis. Und es gab Beweise für diese These.


  Vor dreihundert Jahren, lange bevor die Menschen auf die ga-laktische Bühne getreten waren, hatten die Quarianer synthetische Diener gebaut, die ihnen als billige und entbehrliche Arbeitskräfte dienen sollten. Die Geth, so wurden sie genannt, waren dabei noch nicht mal mit einer richtigen künstlichen Intelligenz ausgestattet. Ihr neurales Netzwerk war äußerst beschränkt. Trotz dieser Sicherheitsmaßnahme wandten sich die Geth gegen ihre Erbauer und bestätigten damit alle düsteren Warnungen und Vorhersagen.


  Die Quarianer waren ihren ehemaligen Dienern weder zahlenmäßig noch von den Fähigkeiten her gewachsen. In einem kurzen, aber brutalen Krieg wurde ihre gesamte Gesellschaft ausgelöscht. Und nur ein paar Millionen Quarianer - weniger als ein Prozent der Bevölkerung - entkamen dem Völkermord und verließen ihre Heimatwelt mit einer riesigen Flotte als Flüchtlinge, die ins Exil mussten.


  In der Folge des Krieges wurden die Geth zu einer vollkommen isolierten Gesellschaft. Sie brachen alle Kontakte mit organischen Lebensformen ab und erweiterten ihren Einflussbereich in die unerforschten Sektoren hinter einer Region, bekannt als Perseus-Nebel. Jeder Versuch, diplomatischen Kontakt aufzunehmen, scheiterte: Raumschiffe, die ausgeschickt worden waren, um Verhandlungen aufzunehmen, wurden zerstört, wenn sie in das Gebiet der Geth eindrangen.


  Die Flotten aller Spezies zogen sich an der Grenze zum Nebel zusammen, während der Rat sich auf eine Invasion der Geth vorbereitete. Aber der Angriff erfolgte niemals. Nach und nach wurden die Flotten zurückgezogen, bis schließlich heute, ein paar Jahrhunderte nach der Vertreibung der Quarianer, nur noch gelegentliche Patrouillen im Grenzbereich durchgeführt wurden.


  Trotzdem geriet die Lektion der Quarianer niemals in Vergessenheit. Sie hatten alles an die künstlichen Kreaturen verloren, die sie selbst geschaffen hatten ... und dabei verfügten die Geth noch nicht einmal über eine richtige künstliche Intelligenz.


  „Sie sehen aus, als wollten Sie etwas sagen, Lieutenant."


  Anderson hatte sich bemüht, sein Gesicht möglichst neutral wirken zu lassen. Aber die Botschafterin hatte ihn durchschaut. Schließlich war sie nicht umsonst die mächtigste Politikerin in der Allianz.


  „Es tut mir leid, Ma'am. Aber ich bin sehr erstaunt, dass wir KI-Forschung betreiben. Das erscheint mir reichlich riskant."


  „Wir sind uns der Gefahren wohl bewusst", versicherte ihm die Botschafterin. „Aber wir haben nicht vor, eine voll entwickelte künstliche Intelligenz auf die Galaxie loszulassen. Die Zielsetzung des Projekts war sehr präzise: Erschaffung einer begrenzten Kl-Simulation für Beobachtungen und Studien. Die Menschen sind derzeit die Neuen", fuhr sie fort. „Wir breiten uns aus, aber wir haben bei weitem nicht die Zahl von Schiffen, um es mit den großen Mächten aufzunehmen, die um die Macht im Rat streiten. Wir brauchen einen Vorteil. Die Erforschung der KI-Technologie könnte uns diesen Vorteil verschaffen."


  „Von allen Menschen müssten doch gerade Sie dafür Verständnis aufbringen", sagte der Captain. „Ohne zumindest rudimentäre KI stünden wir jetzt alle unter turianischer Herrschaft."


  Das stimmte. Die Strategie des Allianz-Militärs verließ sich sehr stark auf hochgradig fortgeschrittene Kampfprogramme. Indem sie Millionen von Variablen in jeder Sekunde zuordnete, konnte die Simulation eine riesige Datenbank von Szenarien analysieren und dadurch die Taktiken und Strategien für jedes Schiff permanent optimieren. Ohne die Kampfsimulatoren hätte die Menschheit keine Chance gegen die größere, erfahrenere Flotte der Turianer im Erstkontaktkrieg gehabt.


  „Ich verstehe Ihre Bedenken", erklärte Botschafterin Goyle. Vielleicht spürte sie, dass Anderson noch nicht vollkommen überzeugt war. „Aber die Basis auf Sidon arbeitete unter den schärfsten Sicherheitskontrollen. Der Projektleiter, Dr. Shu Qian, ist der führende Kopf in der Erforschung der künstlichen Intelligenz. Er hat persönlich jeden Bereich des Projekts überwacht. Qian bestand sogar darauf, dass die neuralen Netze, die wir für die Kl-Simula-tion benutzten, vollständig voneinander getrennt waren. Die Daten mussten per Hand aufgezeichnet werden. Dann wurden sie manuell in ein getrenntes System eingegeben, damit es nicht zu Kreuzkontaminierungen mit dem neuralen Netzwerk kommen konnte. Was auch immer geschah, die Kl-Simulation hatte keine Möglichkeit, irgendetwas außerhalb ihres Kontrollbereichs zu beeinflussen. Alle nötigen Sicherheitsmaßnahmen wurden ergriffen, damit nichts schiefgehen konnte."


  „Und trotzdem ist genau das passiert."


  „Sie gehen zu weit, Lieutenant", bellte der Captain,


  Die Botschafterin hob eine Hand und verteidigte Anderson. „Ich habe ihm erlaubt, frei zu sprechen, Captain."


  „Ich wollte nicht ungebührlich klingen, Ma'am", sagte Anderson entschuldigend. „Mir gegenüber müssen Sie die Basis auf Sidon nicht rechtfertigen. Ich bin nur ein einfacher Soldat, der da reingeschickt wurde, um aufzuräumen."


  Peinliche Stille setzte ein, die schließlich die Botschafterin durchbrach. „Ich habe Ihren Bericht gelesen", sagte sie taktvoll und gab dem Gespräch damit eine neue Richtung. „Sie halten das offensichtlich nicht für einen zufälligen Angriff."


  „Nein, Ma'am. Ich würde sagen, der Angriff diente einem speziellen Zweck. Bislang wusste ich nur nicht, welchem."


  „Das stimmt. Es besteht sogar eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass die Angreifer hinter Dr. Qian her waren. Seine Arbeit auf diesem Feld ist einzigartig, niemand versteht die synthetische Intelligenz besser als er."


  „Glauben Sie, dass Dr. Qian noch lebt?"


  „Mein Gefühl sagt mir, dass er am Leben ist", antwortete die Botschafterin. „Ich glaube, wer auch immer Sidon angegriffen hat, hat die Basis zerstört, um seine Spuren zu verwischen. Sie wollten uns vorgaukeln, dass alle in der Station tot sind, damit wir nicht nach Dr. Qian suchen."


  Der Lieutenant hatte bislang angenommen, die Explosion hätte dazu gedient, die Identität des Verräters zu schützen. Aber sie konnte genauso gut dazu benutzt worden sein, zu verschleiern, dass sich Dr. Qian nicht unter den Toten befand. Es gab keine Möglichkeit, diese Theorie zu überprüfen. Aber Anderson traute wie die Botschafterin seinem Gefühl. Und das sagte, dass es so war.


  „Glauben Sie, dass Dr. Qian dazu überredet werden könnte, seine Forschungen jemandem außerhalb der Allianz zur Verfügung zu stellen?", fragte er.


  „Dr. Qian ist kein Soldat", erwiderte sie mit besorgtem Blick. „Er ist ein brillanter Geist, allerdings im Körper eines gebrechlichen alten Mannes. Er wäre vielleicht sogar tapfer genug, einer außerirdischen Rasse die Mitarbeit zu verweigern, selbst wenn sie ihm mit dem Tod drohen würde. Aber ein paar Wochen Folter würden seinen Widerstand brechen."


  „Wir arbeiten also gegen die Uhr?"


  „Es sieht so aus", stimmte ihm die Botschafterin zu. „Mir ist noch etwas in Ihrem Bericht aufgefallen", bemerkte sie und änderte damit wieder etwas das Gesprächsthema. „Sie glauben, dass die Angreifer Hilfe von jemandem hatten, der an dem Projekt beteiligt ist?"


  „Ja, Ma'am."


  „Vielleicht wissen wir, wer das ist", warf der Captain ein.


  „Wie bitte, Sir?"


  Die Botschafterin antwortete ihm. „Eine unserer besten Technikerinnen verließ nur wenige Stunden vor dem Angriff ohne Erlaubnis die Basis. Ihr Name ist Kahlee Sanders. Unseren Berichten zufolge wurde sie zuletzt auf Elysium gesehen. Aber seitdem haben wir ihre Spur verloren."


  „Ich vermute mal, wenn wir sie finden, haben wir auch Dr. Qian?"


  „Das wissen wir erst dann, wenn Sie Sanders haben, Lieutenant."


  Anderson war überrascht. „Sie schicken die Hastings hinter ihr her?"


  „Nein", sagte die Botschafterin. „Nur Sie."


  Instinktiv wandte er sich an den Captain. „Sir, das verstehe ich nicht."


  „Sie sind mit Abstand der beste Erste Offizier, mit dem ich je gedient habe, Anderson", sagte der Captain. „Aber auf Wunsch der Botschafterin werden Sie versetzt."


  „Verstanden, Sir." Er versuchte, seine Stimme professionell klingen zu lassen. Aber Goyle entging die Enttäuschung darin nicht.


  „Das ist keine Bestrafung, Lieutenant. Ich habe mir Ihre Personalakte durchgelesen. Bester Ihres Jahrgangs auf Arcturus. Drei Verdienstmedaillen im Lauf des Erstkontaktkriegs. Zahllose Belobigungen. Sie sind der Beste, den die Allianz hat. Und das hier ist der bedeutendste Auftrag, den wir jemals hatten."


  Anderson nickte, er hatte sich entschieden. „Sie können auf mich zählen, Botschafterin." Er war Soldat, darauf vereidigt, die Menschheit zu verteidigen. Es war seine Pflicht und eine Ehre, diesen Auftrag anzunehmen.


  „Sie werden allein arbeiten", sagte ihm der Captain. „Je weniger Leute wir einsetzen, desto geringer ist die Gefahr, dass etwas über die Vorfälle auf Sidon nach außen dringt."


  „Offiziell gibt es diesen Auftrag gar nicht", ergänzte die Botschafterin. „Die Menschen sind immer noch die Neuen. Wir sind dreist und frech, und jedes andere Volk wartet darauf, dass wir etwas vermasseln. Ich muss Ihnen ja nicht erläutern, wie es da draußen im Randsektor zugeht, Lieutenant. Sie haben erlebt, wie schwierig es ist, eine Kolonie zu gründen und sie am Laufen zu halten. Wir müssen uns jeden kleinen Vorteil hart erkämpfen und versuchen, dabei zu überleben. Aber wenn die Citadel davon Wind kriegt, wird hier einiges erheblich schwieriger werden. Wenn wir Glück haben, kommen wir mit einem offiziellen Tadel davon, neben massiven Handelssanktionen, die unsere Wirtschaft lähmen. Haben wir Pech, könnten sie uns die Botschaft auf der Citadel schließen. Sie könnten jedem anderen Volk des Rates die Zusammenarbeit mit uns auf jeder Ebene verbieten. Die Menschheit ist nicht stark genug, um es vollständig allein zu schaffen. Noch nicht."


  „Ich weiß, wie man unauffällig vorgeht", versicherte ihr Anderson.


  „Es geht nicht nur um Sie. Auch Kahlee Sanders weiß etwas darüber. Genauso wie derjenige, der für den Angriff verantwortlich ist. Wie lange mag es dauern, bis einer davon einem Spectre über den Weg läuft?"


  Anderson runzelte die Stirn. Das Letzte, was sie brauchen konnten, war, dass ein Spectre darin verwickelt wurde. Als Eliteagenten der Citadel waren sie direkt dem Rat unterstellt. Diese hochqualifizierten Einzelgänger standen nicht nur außerhalb, sondern sogar über dem Gesetz. Spectres hatten nur einen Auftrag: die Stabilität der Galaxis zu sichern, ganz egal, was dazu nötig war. Der skyllianische Randsektor - eine größtenteils unbesiedelte Grenzregion, die als Versteck für Rebellen, Aufrührer und Terroristen bekannt war - war genau der Ort, wo die Spectres am aktivsten sein würden. Und ein anerkannter KI-Experte, der sich in der Gewalt einer Diebesbande befand, war genau die Sorte von Bedrohung, der die Spectres mit Vorliebe gnadenlos nachgingen.


  „Wenn ein Spectre irgendetwas darüber herausfindet, muss er es dem Rat melden", sagte Anderson, wobei er seine Worte sorgfältig wählte. „Wie weit darf ich gehen, um dieses Geheimnis zu schützen?"


  „Fragen Sie gerade, ob wir die Tötung eines offiziellen Agenten des Rats genehmigen?", fragte der Captain.


  Anderson nickte.


  „Ich kann diese Entscheidung nicht für Sie fällen, Lieutenant", sagte ihm die Botschafterin. „Wir vertrauen auf Ihr Urteil. Wenn Sie in diese Lage kommen, liegt es ganz bei Ihnen. Nicht, dass ich denken würde, dass es überhaupt dazu kommt", fügte sie düster hinzu. „Wenn Sie merken, dass ein Spectre Ihnen auf die Spur gekommen ist, sind Sie vielleicht schon tot."


  



  9. KAPiTEL


  Über den Planet Juxhi brach die Nacht herein. Die trübe orangene Sonne ging am Horizont unter, und Yando, der Kleinere der zwei Monde, hatte fast schon seinen Zenit erreicht. Die nächsten zwanzig Minuten lang würde es komplett finster sein. Dann würde Budmi aufgehen, Yandos größerer Zwilling, und die Dunkelheit würde einem unheimlichen Zwielicht weichen.


  Saren Arterius, ein turanischer Spectre, wartete geduldig auf den Sonnenuntergang. Stundenlang hatte er auf einem Stein gesessen und ein kleines, abgelegenes Lagerhaus beobachtet, das in der Wüste, in den Randbereichen von Phend, der Hauptstadt Jux-his, lag. Das in die schützenden Steine gebaute, heruntergekommene Gebäude war völlig unscheinbar. Wenn man davon absah, dass hier bald ein illegales Waffengeschäft ablaufen sollte.


  Die Käufer befanden sich bereits darin, eine Gruppe bewaffneter Räuber mit ein paar militärischen Kenntnissen, die sich Grim Skulls nannten. Sie gehörten zu den vielen privaten Sicherheitsfirmen, die im Randsektor aktiv waren. Die Skulls zählten nicht viele Mitglieder. Ein paar Dutzend kriminelle Söldner, die bis heute nicht Sarens Aufmerksamkeit wert gewesen waren. Dann hatten sie den Fehler gemacht, zu glauben, sie könnten ungestraft eine Lieferung von Militärwaffen kaufen, die von einem turanischen Frachter verschwunden waren.


  Seine Ohren hörten das Geräusch eines Motors in der Feme, und ein paar Minuten später traf ein sechsrädriges Allradfahrzeug ein und hielt neben der Hütte. Ein halbes Dutzend Männer stieg aus: zwei Turanier, der Rest Menschen. Selbst in dem schwachen Licht erkannte Saren einen der Turanier sofort: Es war einer der Dockarbeiter vom Raumhafen in Camala.


  Seit Tagen war er dem Mann gefolgt. Seit er die Dienstpläne überprüft hatte, um herauszufinden, wer zum Zeitpunkt des Diebstahls gearbeitet hatte. Nur einer der Arbeiter war am nächsten Tag nicht zu seiner Schicht erschienen, es war geradezu lächerlich leicht gewesen, herauszufinden, wer der Dieb gewesen war.


  Ihn zu verfolgen, sollte sich als nicht viel schwieriger erweisen. Diese ganze Operation roch nach Amateuren, die sich übernommen hatten. Was sowohl auf Käufer wie Verkäufer zutraf. Normalerweise hätte Saren die Angelegenheit den örtlichen Behörden übergeben und sich wichtigeren Fällen gewidmet. Aber wenn Turianer Waffen an Menschen verkauften, nahm er das persönlich.


  Die Tür zur Hütte ging auf, und vier Gestalten, darunter die zwei Turianer, luden eine Kiste vom Wagen ab und trugen sie hinein. Die anderen beiden blieben als Wachposten draußen zurück.


  Ungläubig schüttelte Saren den Kopf, als er seine Nachtsichtgläser aufsetzte. Welchen Nutzen sollte es haben, zwei Männer als Wache zurückzulassen hier im Nirgendwo? Sie hatten keinerlei Deckung, standen wie auf dem Präsentierteller. Er legte das vom Izaalikartell hergestellte Scharfschützengewehr an, feuerte zweimal, und die beiden Wachen fielen zu Boden. Mit lässiger Effizienz zerlegte er das Scharfschützengewehr und verstaute es an der dafür vorgesehenen Stelle in seinem Rucksack. Profis hätten jemanden im Haus gehabt, der regelmäßig nach den Wachen sah. Oder hätten die Wachen gar nicht erst aufgestellt.


  Er brauchte zehn Minuten, um von seinem Beobachtungsposten auf den felsigen Boden zu klettern. Bis dahin waren beide Monde gut sichtbar und spendeten ausreichend Licht, weswegen er die Brille abnehmen und im Rucksack verstauen konnte.


  Während er das halbautomatische Sturmgewehr der Marke Haliat Arms zusammenbaute und es am Oberschenkel befestigte, erreichte er den Eingang des Gebäudes. Er hatte das Lagerhaus schon vorher ausgekundschaftet. Er wusste, dass es keine Fenster oder Hinterausgänge gab. Jeder im Innern befand sich in der Falle - ein weiterer Beweis dafür, dass er es mit Idioten zu tun hatte.


  Er presste sich an die Tür und lauschte. Von drinnen hörte er wütendes Gezänk. Offensichtlich war niemand vorausschauend genug gewesen, die Bedingungen für den Tausch vorher auszuhandeln. Oder jemand wollte nachverhandeln. Profis machten solche Fehler nicht. Man ging zu dem Treffen, vollzog den Warenaustausch und verschwand dann wieder. Je länger es dauerte, umso größer war die Wahrscheinlichkeit dafür, dass etwas schieflief.


  Saren zog drei Brandgranaten von seinem Gürtel, machte sie scharf und begann zu zählen. Als er bei fünf angekommen war, riss er die Tür auf, warf alle drei Granaten hinein, knallte die Tür zu und brachte sich hinter dem Geländewagen in Sicherheit.


  Die Explosion riss die Tür aus den Angeln. Rauch, Flammen und Geröll wurden nach draußen geschleudert. Von drinnen hörte er Schreie und Gewehrfeuer, als die Männer in Panik gerieten. Verbrannt und geblendet begannen sie wild um sich zu schießen, wobei jede Seite davon überzeugt war, dass die jeweils andere sie verraten hatte. Für volle zwanzig Sekunden übertönte das von den Metallwänden des Lagerhauses widerhallende Gewehrfeuer alles.


  Dann war es plötzlich ruhig. Saren zielte mit seiner Waffe auf den Eingang. Fünf Sekunden später wurde er belohnt, als zwei Männer herausstürmten, die aus vollen Rohren feuerten. Er erwischte den Ersten in die Brust, dann duckte er sich hinter das Heck des Geländewagens, als der überlebende Söldner das Feuer erwiderte. Schnell rollte er zur Seite und erreichte so die Front des Fahrzeugs. Als er aufsprang, hielt sein Gegner die Waffe immer noch auf das Heck gerichtet und wartete darauf, dass Saren wieder auftauchte. Aus nächster Nähe abgefeuert, rissen die Kugeln aus Sarens Sturmgewehr dem Kerl den halben Kopf weg.


  Zur Sicherheit warf Saren zwei weitere Granaten in die offene Tür. Statt zu explodieren, strömten diese Granaten ein giftiges Gas aus. Er hörte weitere Schreie, gefolgt von keuchendem Husten. Drei Söldner stürzten aus der Tür, einer nach dem anderen, jeder war geblendet und würgte. Nicht einer erwiderte das Feuer, als Saren sie niedermähte.


  Er wartete ein paar weitere Minuten, bis sich der giftige Nebel aufgelöst hatte. Dann lief er vom Geländewagen zur Tür. Er schaute vorsichtig um die Ecke, riss den Kopf aber sofort wieder zurück.


  Im Lagerhaus lag ein Dutzend Leichen. Einige waren erschossen worden, einige waren verbrannt, und der Rest lag grausam verdreht auf dem Boden, weil sich die Muskeln der Söldner im Sterben durch das Gas verkrampft hatten. Mehrere Waffen lagen herum, die ihre Besitzer im Todeskampf fallen gelassen hatten. Die Kiste, die sie bei ihrer Ankunft hereingeschleppt hatten, stand ungeöffnet in der Mitte. Abgesehen davon war das Lagerhaus leer.


  Mit dem Sturmgewehr in der Hand ging Saren von Leiche zu Leiche, wobei er sich langsam von der Tür in den hinteren Bereich des Gebäudes vorarbeitete, während er nach Überlebenden suchte. Mit der Schuhspitze drehte er einen angekohlten Turianer um, der neben die Kiste gefallen war. Die eine Hälfte seines Gesichts war verbrannt, die Haut brüchig und spröde. Das Fleisch darunter war zusammengebacken und hatte dadurch das linke Augenlid verschweißt. Ein Stöhnen kam über seine Lippen, und sein funktionierendes Auge öffnete sich.


  „Wer ... wer bist du?", krächzte er.


  „Ein Spectre", antwortete Saren, als er über ihm stand.


  Der Söldner hustete und würgte schwarzen Schleim hervor, der größtenteils aus Blut und dem Gift bestand.


  „Bitte ... hilf mir."


  „Du hast interstellares Recht gebrochen", erklärte Saren mit kalter, emotionsloser Stimme. „Du bist ein Dieb, ein Schmuggler und ein Verräter an der eigenen Rasse."


  Der sterbende Mann versuchte etwas zu sagen, hustete aber nur wieder. Sein Atem kam mühsam, der beißende Qualm aus der Granate hatte seine Lungen ausgedörrt. Sie waren dabei so stark beschädigt worden, dass er nicht mal genug von dem Gift einatmen konnte, damit er schnell starb. Wenn er sofortige medizinische Versorgung bekäme, hätte er eine geringe Überlebenschance ... aber Saren hatte nicht vor, ihn in ein Krankenhaus zu bringen.


  Er zerlegte das Gewehr und verstaute es. Dann ließ er sich auf ein Knie nieder und beugte sich zu den verbrannten Überresten des anderen Turianers hinab.


  „Ihr stehlt Waffen eures eigenen Volkes und verkauft sie an die Menschen?", warf er ihm mit einem grimmigen Flüstern vor. „Weißt du, wie viele Turianer ich von Menschenhand sterben sah?"


  Es kostete ihn unendliche Mühe, aber irgendwie schaffte es der verbrannte Mann, kraftlos vier schwache Worte zu murmeln. „Der ... Krieg ... ist... vorbei ..."


  Saren stand auf und zog in einer fließenden Bewegung seine Pistole. „Erzähl das deinen toten Brüdern." Er schoss dem Turianer zweimal in den Kopf.


  Mit der Pistole in der Hand beendete er den Rundgang. Er bemerkte zwei menschliche Leichen im hinteren Bereich, die weniger grausam verrenkt waren als die anderen. Die Granaten waren im vorderen Bereich des Gebäudes hochgegangen und hatten hinten weniger Schaden angerichtet. Selbst das Gift hatte sich verflüchtigt, bevor es dort hinkam. Das erklärte, warum die Leichen nicht so verdrehte Glieder hatten wie die anderen. Die eigenen Leute mussten sie versehentlich erschossen haben.


  Er näherte sich dem Ersten und entspannte sich, als er einen eindeutigen Beweis hatte, dass er wirklich tot war: Sechs fingerbreite Löcher in einem engen Muster zeigten, wo die Schrotgewehrladung aus nächster Nähe durch die vordere Schutzweste eingedrungen war. Die letzte Leiche lag mit dem Gesicht nach unten in ihrem eigenen Blut. Die Schrotflinte, mit der unabsichtlich der Mann daneben erschossen worden war, lag auf dem Boden. Ganz nah neben der schlaffen, leblosen Hand.


  Saren blieb stehen, plötzlich sehr wachsam. Irgendetwas hier stimmte nicht. Er beobachtete den bewegungslosen Körper und suchte die tödliche Wunde. Ein Loch klaffte in seinem rechten Oberschenkel, die wahrscheinliche Quelle all des Blutes. Andere Verwundungen schien es nicht zu geben.


  Seine Augen richteten sich erneut auf den Oberschenkel: es hätte noch weiter Blut aus der Wunde laufen müssen, aber der Strom war versiegt. Als ob jemand die Wunde mit Medigel behandelt hätte.


  „Hände weg von der Waffe und dreh dich um", rief Saren, hob seine Pistole und hielt sie mit beiden Händen, während er auf den Körper zielte. „Oder ich erschieße dich auf der Stelle."


  Eine Sekunde später bewegte sich die Hand langsam von der Schrotflinte weg. Der Mann drehte sich auf den Rücken, schnappte laut nach Luft: Er hatte den Atem angehalten, als Saren näher gekommen war, und versucht, toter Mann zu spielen.


  „Bitte, töte mich nicht", bettelte er, als Saren auf ihn zuschritt und die Pistole exakt zwischen seine Augen gerichtet hielt. „Ich habe nicht im Erstkontaktkrieg gekämpft."


  „Einige Spectre machen Gefangene", meinte Saren beiläufig. „Ich nicht."


  „Warte!", schrie der Mann und krabbelte rückwärts, bis er an die Wand stieß. „Warte! Ich habe Informationen!"


  Saren sagte nichts. Stattdessen senkte er die Pistole und nickte kurz.


  „Es geht um eine andere Gruppe. Die Blue Suns."


  Jeder Spectre, der im Randsektor arbeitete, wusste, dass die Blue Suns ein ernstzunehmender Gegner waren. Eine kleine, aber wohlbekannte Gruppe, ihre Mitglieder so erfahren wie professionell. Das genaue Gegenteil dieser Truppe.


  „Erzähl weiter."


  „Sie haben etwas vor. Etwas ganz Großes."


  „Was?"


  „Das ... das weiß ich nicht", stammelte der Mann und zuckte zurück, als ob er für dieses Geständnis erschossen werden würde. Nach einer Sekunde erkannte er, dass er noch am Leben war. Er robbte vorwärts und begann schnell zu sprechen.


  „So sind wir an diesen Auftrag gekommen. Eigentlich sollten die Blue Suns die Ladung übernehmen, aber sie zogen sich aus dem Auftrag zurück. Ich habe gehört, dass sie einen dicken Fisch an der Angel haben. Etwas, das ihnen wichtig ist. So wichtig, dass sie nicht riskieren wollen, die Aufmerksamkeit eines Spectre wegen eines Waffenhandels auf sich zu ziehen."


  Saren war interessiert. Worum auch immer es ging, es musste wirklich etwas Großes sein. Die Blue Suns zogen sich normalerweise nie aus Aufträgen zurück, die sie bereits ausgehandelt hatten. Wenn sie sich solche Mühe gaben, die Spectres aus der Geschichte herauszuhalten, dann bedeutete das, dass er sich verdammte Mühe geben musste, um ihnen auf die Schliche zu kommen.


  „Was noch?"


  „Mehr weiß ich nicht", sagte der Mann. „Ich schwöre es. Wenn du mehr wissen willst, frag die Blue Suns. Also ... haben wir einen Deal?"


  Saren schnaubte verächtlich. „Deal?"


  „Du weißt schon ... ich gebe dir Informationen über die Blue Suns, und du lässt mich leben."


  Der Spectre hob die Pistole wieder. „Du hättest verhandeln sollen, bevor du dein Pulver verschossen hast. Du hast nichts mehr, womit du handeln kannst."


  „Was? Nein, bitte. Nicht..."


  Der Schuss beendete seinen Protest. Saren drehte sich um und ging ruhig nach draußen. Das Blutbad im Lagerhaus ließ er hinter sich. Er würde die örtlichen Behörden informieren, sobald er wieder in Phend war, damit sie die Waffen holten und hier sauber machten. Saren beschäftigte sich schon mit dem nächsten Job. Er hatte zunächst die Nachricht von der Zerstörung Sidons ignoriert. Er glaubte, dass dahinter vielleicht eine radikale Splittergruppe batarianischer Rebellen steckte. Ein Schlag gegen die Bemühungen der Menschen, um ihre Hauptrivalen aus dem Randsektor zu verdrängen. Aber wenn der Anschlag nicht auf das Konto politischer Terroristen ging, dann waren die Blue Suns einer der wenigen privaten Sicherheitsdienste, die zu einer solchen Aktion imstande waren.


  Saren wollte herausfinden, wer sie engagiert hatte und warum. Und er wusste auch schon, wo er mit seinen Ermittlungen beginnen würde.


  Anderson hatte fast zwei volle Tage damit verbracht, Kahlee Sanders Personalakte durchzuarbeiten und zu verstehen, was hinter all dem steckte.


  Die Körperdaten waren eindeutig: Alter: 26 Jahre, Größe: 1,65 Meter, Gewicht: 60 Kilogramm. Auf dem Bild erkannte er mitteleuropäische Gesichtszüge, Hautfarbe: weiß, hellbraune Augen, Haarfarbe: dunkelblond. Sie war attraktiv, aber Anderson bezweifelte, dass irgendjemand sie als süß bezeichnet hätte. Ihre Gesichtszüge waren durchaus hart, als wenn sie auf einen Kampf aus wäre.


  Das war wenig überraschend, wenn man ihren persönlichen Hintergrund betrachtete. Der Akte nach war sie in der texanischen Megapolis geboren, die aus der Vereinigung von Houston, Dallas und San Antonio hervorgegangen war, einer der ärmeren Regionen auf der Erde. Sie wuchs bei ihrer alleinerziehenden Mutter auf, einer Fabrikarbeiterin mit geringem Einkommen. Der Dienst in der Allianz war wahrscheinlich ihre einzige Chance auf ein besseres Leben gewesen. Allerdings hatte sie sich erst mit zweiundzwanzig Jahren gemeldet, kurz nach dem Tod ihrer Mutter.


  Die meisten Rekruten traten der Allianz bei, bevor sie zwanzig wurden. Anderson selbst war bereits seit seinem achtzehnten Lebensjahr dabei. Aber trotz ihres späten Eintritts, oder vielleicht gerade deswegen, hatte sie die Grundausbildung mit Auszeichnung absolviert. Sie war sowohl im Nahkampf als auch in der Schießausbildung gut gewesen. Aber ihre wahre Begabung lag auf technischem Gebiet.


  Ihrer Akte nach hatte sie Computereinführungskurse erst im Jahr ihres Eintritts in die Allianz absolviert. Kaum war sie in den aktiven Dienst eingetreten, stürzte sie sich in die Ausbildung auf den Gebieten der fortgeschrittenen Programmiertechniken, der Daten-Kommunikations-Netzwerke und der Architektur von Prototypensystemen. Sie beendete die Ausbildung unter den Jahrgangsbesten und benötigte dafür nur zwei statt drei Jahre.


  Persönlichkeitstests und psychologische Gutachten bescheinigten ihr, dass sie intelligent und sich ihrer eigenen Persönlichkeit sehr bewusst war. Dazu kam ein hohes Selbstwertgefühl. Ihre Bewertungen durch gleichgestellte und höhere Offiziere zeigten, dass sie kooperativ und beliebt war, ein Gewinn für jedes Team, mit dem sie zusammenarbeitete. Es war kein Wunder, dass sie nach Sidon versetzt worden war.


  Und genau deshalb konnte hier irgendetwas nicht stimmen. Anderson kannte den Unterschied zwischen einem guten Soldaten und einem schlechten. Kahlee Sanders gehörte definitiv zu den guten. Vielleicht war sie ursprünglich der Allianz beigetreten, weil sie auf der Suche nach einem besseren Leben den eigenen Verhältnissen entfliehen wollte. Aber sie hatte genau das gefunden, wonach sie gesucht hatte. Es gab ausschließlich Erfolge, Auszeichnungen und Orden, seit sie in den Militärdienst getreten war. Außerdem hatte sie seit dem Tod ihrer Mutter keinerlei Freunde mehr außerhalb der Allianz.


  Anderson konnte sich nicht vorstellen, warum sie die Allianz hätte verraten sollen. Selbst Habgier kam nicht in Frage. Jeder Beschäftigte auf Sidon bezog ein Spitzengehalt. Außerdem war Anderson klar, dass es mehr als nur normaler Habgier bedurfte, um jemanden dazu zu bringen, beim Mord an den Menschen mitzuwirken, mit denen man jeden Tag zusammenarbeitete und -lebte.


  Noch etwas störte ihn: Wenn Sanders wirklich die VerTäterin war, warum hatte sie exakt einen Tag vor dem Angriff die Basis verlassen und sich damit automatisch verdächtig gemacht? Sie hätte lediglich pünktlich zum Dienst antreten müssen, und jeder hätte angenommen, dass sie sich unter den Leichen befunden hätte, die in die Luft gejagt worden waren. Es wirkte eher so, als wollte jemand sie reinlegen.


  Aber er konnte auch nicht leugnen, dass ihr plötzliches Verschwinden viel zu verdächtig war, um als purer Zufall abgetan zu werden. Er musste herausfinden, was dahintersteckte. Bislang war sein einziger Anhaltspunkt das, was nicht in ihrer Akte stand. Kahlee Sanders Vater wurde offiziell als „unbekannt" geführt. Im Zeitalter der weltweiten Geburtenkontrolle, die wegen der steigenden Bevölkerungszahlen durchgeführt wurde, und der riesigen DNS-Datenbanken war es praktisch unmöglich, dass der Vater nicht zugeordnet werden konnte ... es sei denn, es wurde bewusst verheimlicht.


  Als er tiefer in die offiziellen Datensätze über Kahlee Sanders eingedrungen war, hatte er festgestellt, dass alle Spuren, die zu Kahlees Vater geführt hätten, gelöscht worden waren: Krankenberichte, Impfbescheinigungen ... alles. Es schien so, als ob irgendjemand bewusst versucht hatte, ihn aus ihrem Leben herauszuschneiden. Jemand, der mächtig genug war, offizielle Dokumente ändern zu können.


  Kahlee und ihre Mutter mussten beide darin verstrickt sein. Wenn ihre Mutter die Identität des Vaters hätte aufdecken wollen, hätte niemand sie aufhalten können. Und Kahlee hätte jederzeit einen DNS-Test beantragen können. Sie beide wussten, wer der Vater war, hielten es aber aus irgendeinem Grund geheim.


  Trotzdem hatten beide weder die finanziellen Möglichkeiten noch die politischen Verbindungen, um so eine Aktion durchzuziehen. Was bedeutete, dass noch jemand darin verwickelt war- wahrscheinlich der Vater. Wenn Anderson ermitteln konnte, wer ihr Vater war und warum man ihn aus allen offiziellen Akten gelöscht hatte, würde er auch herausfinden, wie weit Kahlee Sanders in den Angriff auf Sidon verwickelt war.


  Zwar hatte Anderson schon alle offiziellen Mittel ausgeschöpft. Doch zum Glück gab es Wege, um verschüttete Daten wieder auszugraben. Deshalb stand er auch jetzt in einer dunklen Gasse in den Bezirken und wartete auf einen Informationshändler.


  Anderson war ein paar Minuten eher gekommen, begierig darauf zu erfahren, was der Händler herausgefunden hatte. Es überraschte wenig, dass sein Ansprechpartner noch nicht hier war. Er wartete die nächsten Minuten und ging dabei auf und ab, während die Zeit verstrich.


  Eine Gestalt tauchte exakt zur vollen Stunde auf. Als sie näher kam, wurde schnell klar, dass es sich um eine Salarianerin handelte. Kleiner und dünner als die Menschen, wirkten sie wie eine Kreuzung aus Echsen oder Chamäleons und den so genannten „Grauen", wie die vermeintlichen Opfer ihre außerirdischen Entführer im späten 20. Jahrhundert beschrieben hatten. Anderson fragte sich, ob sie schon die ganze Zeit da gewesen war, während sie ihn beobachtet und auf den vereinbarten Zeitpunkt gewartet hatte.


  „Haben Sie etwas herausgefunden?", fragte er die Frau, die er beauftragt halte, das Extranet nach Spuren von Kahlee Sanders Vater zu durchsuchen.


  Trillionen von Terabytes an Daten wurden über das Extranet jeden Tag verschickt. Darunter musste einfach etwas Brauchbares sein. Aber eine praktisch unendlich große Datenmenge nach einer bestimmten Information zu durchsuchen, konnte in eine sehr frustrierende Angelegenheit ausarten. Es würde Tage dauern, alle Daten zu sammeln und zu analysieren. Und selbst dann musste man etliche Millionen Seiten an Text verarbeiten. An diesem Punkt kamen die Informationshändler ins Spiel - Spezialisten, die komplexe Algorhythmen und speziell angepasste Suchmaschinen benutzten, um die Daten einzugrenzen und zu sortieren. Das Extranet zu meistern, war genauso sehr Kunstform wie Wissenschaft. Vor allem die Salarianer beherrschten diese Kunst des Sammeins vertraulicher Daten.


  Die Salarianerin blinzelte mit ihren großen Augen. „Ich hatte Sie gewarnt, dass vielleicht nicht mehr viel zu finden sein würde", sagte sie, wobei sie sehr schnell sprach. Salarianer sprachen immer sehr schnell. „Aufzeichnungen aus der Zeit, bevor Ihre Spezies sich dem Extranet angeschlossen hat, sind sehr selten."


  Anderson hatte mit so etwas schon gerechnet. Die Archive aus der Zeit vor dem Erstkontaktkrieg wurden allmählich von verschiedenen Regierungsbehörden ins Extranet eingefügt. Aber alte Datensätze genossen keine sehr hohe Priorität dabei. Wenn man Sanders Alter bedachte, war ihr Vater schon lange verschwunden, bevor die Menschheit in Kontakt mit der galaktischen Gemeinschaft getreten war.


  „Also haben Sie nichts?"


  Die Salarianerin lächelte. „Das habe ich nicht gesagt. Es war schwierig herauszufinden, aber ich habe etwas. Es scheint, dass die rechte Hand der Allianz nicht weiß, was die linke tut."


  Sie übergab ihm eine kleine optische Disk.


  „Erleichtem Sie mein Leben", sagte Anderson, als er den Datenspeicher annahm und in seine Jacke steckte. „Erzählen Sie mir, was ich darauf finde."


  „An dem Tag, an dem Kahlee Sanders ihren Abschluss auf der Militärakademie auf Arcturus machte, wurde eine verschlüsselte Nachricht über Geheimkanäle der Allianz verschickt. Und zwar an jemanden, der in einer Ihrer Kolonien im skyllianischen Randsektor lebt. Sie wurde Sekunden, nachdem sie angekommen war, gelöscht."


  „Wie konnten Sie in Geheimkanäle der Allianz eindringen?", wollte Anderson wissen.


  Die Salarianerin lachte. „Ihre Spezies schickt erst seit gerade mal einem Jahrzehnt Daten durch das Extranet. Meine Rasse leitet seit 2000 Jahren die Spionageabteilung für den Rat der Citadel."


  „Sie sagten, die Nachricht wurde gelöscht?"


  „Ja. Gelöscht und vom Server entfernt. Aber nichts ist vollkommen weg, wenn es mal im Extranet gewesen ist. Es gibt immer Echos und Überbleibsel, die Leute wie ich aufspüren. Das Extranet arbeitet auf Basis von ..."


  „Die Einzelheiten interessieren mich nicht", unterbrach Anderson sie und hob eine Hand, um ihren Redefluss zu stoppen. „Was stand in der Nachricht?"


  „Sie war kurz. Ein einzelner Text, in dem Kahlee Sanders Name stand, ihre Abschlussnoten und der Klassenspiegel. Sehr beeindruckend. Sie hätte eine große Zukunft, wenn sie mir ..."


  Anderson unterbrach sie erneut, langsam wurde er ungeduldig.


  „Das stand auch alles in ihrer Personalakte. Ich bezahle Sie nicht, um mir damit zu kommen."


  „Sie bezahlen mich überhaupt nicht", erwiderte sie. „Diese Rechnung wird direkt von Ihrer vorgesetzten Stelle in der Allianz beglichen, erinnern Sie sich? Ich bezweifle, dass Sie sich mich leisten können."


  Anderson rieb sich gedankenverloren die Schläfen. „Richtig. Aber das habe ich ja nicht gemeint." Salarianer neigten dazu, sich indirekt auszudrücken. Fast mit jedem Atemzug wechselten sie das Thema. Er kriegte davon langsam Kopfschmerzen. Außerdem schien es immer doppelt so lange zu dauern, bis man von ihnen bekam, was man haben wollte. „Ich hoffe mal, dass Sie etwas mehr als das haben."


  „Der Absender war einer der Ausbilder an der Akademie. Ein Mann, der mittlerweile lange in Rente ist. Nach meinen Ermittlungen ist er nicht weiter relevant für diese Untersuchung - er hat vermutlich nur auf Befehl des Empfängers gehandelt und wusste nicht, worum es geht. Obwohl ich es nicht beweisen kann, vermute ich, dass es sich bei dem Empfänger um Kahlee Sanders Vater handelt. Als hochrangiger Offizier hätte er die Mittel, um ihre Verwandtschaft zu verschleiern. Ich konnte leider nicht herausfinden, warum sich Vater und Tochter entfremdet haben ..."


  „Bitte", beschwor Anderson sie und unterbrach sie damit erneut. „Ich will nur den Namen. Erzählen Sie mir bitte nichts anderes mehr. Sagen Sie mir nur, wer die Nachricht erhalten hat und wo ich ihn finden kann."


  Sie blinzelte erneut, und aus dem Wechsel ihres Gesichtsaus-drucks meinte Anderson erkennen zu können, dass er ihre Gefühle verletzt hatte. Dankenswerterweise antwortete sie.


  „Die Nachricht wurde an Rear Admiral Jon Grissom geschickt. Er befindet sich auf Elysium."


  



  10. KAPiTEL


  „Das hier ist ein Privatclub, Batarianer", knurrte der kroganische Sicherheitsmann und stellte sich Groto Ib-ba in den Weg, der das Sanctuary betreten wollte.


  „Heute Abend bin ich Mitglied", antwortete der batarianische Söldner und hielt seine Kreditkarte in den Scanner, damit die 400 Credits Eintritt direkt von seinem Konto abgebucht werden konnten. Der Kroganer rührte sich nicht und versperrte so den Weg, bis die Transaktion beendet war. Er ließ Groto nur eine Sekunde aus den Augen, um den Namen und das Foto zu betrachten, die auf dem Bildschirm auftauchten. Er überprüfte, ob die Kreditkarte gestohlen war. Aber das Bild auf der Karte zeigte eindeutig den Batarianer, der gerade vor ihm stand. Ganz deutlich war die Tätowierung über seinem linken inneren Auge zu erkennen, das Zeichen der Blue Suns.


  An der Miene des Kroganers war leicht abzulesen, dass er immer noch nicht beiseitetreten wollte, um den Batarianer vorbeizulassen. „Der Eintritt allein berechtigt noch zu nichts", bemerkte er. „Alle Dienste werden mit einem Extra-Aufschlag berechnet, einem bedeutenden Aufschlag."


  „Ich weiß, wie das hier läuft", gab Groto zurück. „Ich habe Geld."


  Der Kroganer schwieg einen Moment, während er nach einem Grund suchte, Groto den Eintritt zu verwehren. „Im Club sind keine Waffen erlaubt."


  „Ich habe doch schon gesagt, dass ich weiß, wie es hier läuft", zischte Groto. Der Wächter zögerte immer noch.


  Der Batarianer breitete seine Arme aus. „Durchsuch mich doch, damit das erledigt ist."


  Der Kroganer trat zurück, er hatte verloren. „Das wird nicht nötig sein." Er neigte den Kopf nach links, ein batarianisches Zeichen des Respekts. „Ich möchte mich entschuldigen, Mister Ib-ba. Helanda am Empfang im hinteren Bereich wird sich um Ihre Bedürfnisse kümmern."


  Groto senkte die Arme wieder. Er war ein wenig überrascht. Es war unglaublich, welchen Respekt man sich mit Geld erkaufen konnte. Wenn er gewusst hätte, dass er hineinkommen würde, ohne durchsucht zu werden, hätte er eine Pistole unter seinem Gürtel versteckt. Oder zumindest ein Messer im Stiefel.


  Stattdessen neigte er langsam den Kopf nach rechts, wodurch er die Entschuldigung annahm und spielte die Rolle des Ehrenmannes, der beleidigt worden war. Er schritt forsch an dem Türsteher vorbei in das exklusivste Bordell auf ganz Camala. Dabei versuchte er, ruhig zu wirken, aber sein Herz raste.


  Er befürchtete, dass sie ihn einfach wegschicken würden, nachdem sie den Eintritt kassiert hatten. Es war offensichtlich, dass er nicht hierher gehörte. Das Sanctuary war den Reichen und Berühmten vorbehalten - nicht irgendwelchen Söldnern. Der hohe Eintritt sorgte normalerweise dafür, dass Männer wie er draußen blieben. Es gab mehr als genug Orte auf Camala, wo man sich Gesellschaft für die Nacht kaufen konnte, die bei weitem nicht so teuer wie das Sanctuary waren.


  Aber der neue Auftraggeber der Blue Suns hatte ein beträchtliches Honorar bezahlt, damit sie während der nächsten Monate exklusiv für ihn arbeiteten. Dazu kam ein ordentlicher Bonus für den Angriff auf Sidon. Groto war eigentlich nicht direkt daran beteiligt gewesen. Er hatte sich auch nicht in dem Lagerhaus aufgehalten, als sich ihr Auftraggeber mit Skarr getroffen hatte. Wenn er dabei gewesen wäre, hätte er gewusst, für wen sie arbeiteten. Aber dann wäre er eventuell einer der unglücklichen Söldner gewesen, die Skarr getötet hatte.


  Bei den Blue Suns bekam jedes Mitglied den gleichen Anteil. Deshalb hatte Groto eigentlich gar nichts verpasst, außer der Möglichkeit zu sterben. Die Söldner beim Lagerhaus waren immer noch dort stationiert, um als Wachen für den unbekannten Geschäftsmann zu arbeiten. Groto dagegen hatte Zeit und Muße, auszugehen und seinen Anteil zu genießen. Und einmal in seinem Leben wollte er das erleben, was normalerweise nur die Reichen und Wohlhabenden bekamen.


  Einen Teil des Geldes hatte er für Kleidung ausgegeben. Aber auch so begann er, sich selbstsicherer zu fühlen, als er den Raum durchquerte. Er passte hier nicht rein, und die anderen Gäste - die meisten davon Batarianer - betrachteten ihn neugierig und argwöhnisch. Die sozialen Kasten waren ein wichtiger Bestandteil der batarianisehen Kultur. Groto verletzte gerade öffentlich diese Normen. Als er feststellte, dass sogar die Angestellten ihn mit Verachtung ansahen, verwandelte sich seine Verlegenheit in selbstgerechte Wut. Wer waren sie denn schon, dass sie auf ihn herabsahen? Nichts anderes als Diener und Huren!


  Als er sich dem Empfang im hinteren Bereich näherte und einige weitere kroganische Wachen passierte, schwor er sich, dass jemand dafür bezahlen würde. Wenn er erst eine Hure allein in einem Raum hätte, würde er ihren Hochmut in Panik und Angst verwandeln.


  „Willkommen im Sanctuary, Mister Ib-ba", säuselte die junge Batarianerin hinter dem Tresen. „Mein Name ist Helanda. Ich möchte mich für den Zwischenfall an der Tür entschuldigen", fuhr sie fort. „Odak nimmt seinen Job manchmal etwas zu ernst. Ich kann Ihnen versprechen, dass er sich das nächste Mal angemessen verhalten wird."


  „Gut, ich erwarte eine bessere Behandlung in einem Etablissement wie diesem." Es würde kein nächstes Mal geben, aber das verriet Groto ihr nicht.


  „Wir haben eine große Zahl an Dienstleistungen zur Auswahl", erklärte Helanda, überging elegant die Taktlosigkeit des Türstehers und wandte sich dem Geschäft zu. „Das Sanctuary ist stets bemüht, alle Begierden unserer Gäste zu befriedigen, ganz egal, wie ... ausgefallen sie auch sein mögen. Wenn Sie mir sagen, wonach Sie suchen, werde ich persönlich dabei behilflich sein, eine oder gern auch mehrere Gefährtinnen speziell für Sie auszuwählen."


  „Ich interessiere mich für dich", sagte er und lehnte sich auf den Tresen in Erwartung einer Antwort auf die unausgesprochene Einladung.


  „Das gehört nicht zu meinen Aufgaben", sagte sie knapp, trat einen halben Schritt zurück, wobei die Lider ihrer inneren Augen vor Widerwillen hochschnellten. Er erkannte, dass ihr Charme zu ihrer Rolle gehörte, ein Spiel, das sie mit ihm trieb. Ihre unfreiwillige Reaktion offenbarte ihm die Wahrheit: Sie betrachtete ihn mit der gleichen Abscheu wie alle anderen Angestellten auch.


  Aus den Augenwinkeln heraus sah Groto, dass sich eine der kroganischen Wachen langsam näherte. Nein, die Zeit der Rache war noch nicht gekommen.


  Er lachte gezwungen, als ob ihre beißende Bemerkung ihn erheiterte. „Eigentlich interessiere ich mich für eine Menschenfrau."


  „Eine Menschenfrau?", fragte Helanda nach, als ob sie sich nicht sicher wäre, ihn richtig verstanden zu haben.


  „Ich bin neugierig", antwortete er kühl.


  „Selbstverständlich, Mister Iba-ba", sagte sie und drückte einen Knopf hinter dem Schalter, woraufhin ein kleiner Bildschirm vor ihr ausfuhr. „Ich muss Sie darauf aufmerksam machen, dass wir eine Premiumzahlung für alle gemischtrassigen Anfragen berechnen. Die jeweiligen Tarife finden Sie neben jeder Gefährtin aufgelistet."


  Sie drehte den Bildschirm in seine Richtung. Auf dem Display erschienen mehrere Kandidatinnen mit dem jeweils zu zahlenden Preis. Groto musste sich zusammenreißen, um nicht beim Anblick der Preise loszuhusten. Anders als in den Hurenhäusem, die er bevorzugte, gab es hier keinerlei Berechnung auf stündlicher Basis. Eine ganze Nacht im Sanctuary kostete mehrere hundert Credits, mehr, als sein kompletter Bonus betrug. Einen kurzen Augenblick lang war er versucht, sich umzudrehen und einfach wieder hinauszugehen. Aber dann wären die 400 Credits Eintritt ebenfalls verfallen.


  „Die hier", sagte er und zeigte auf eins der Bilder. Es gab günstigere Kandidatinnen. Aber er wollte verdammt sein, wenn er sich von denen hier mit ihren Preisen einschüchtern ließ. Er würde niemals hierher zurückkehren, deshalb musste er jetzt genau das bekommen, was er haben wollte. In Wahrheit wusste er nicht allzu viel über die Menschen. Aber irgendetwas an diesem Mädchen sprach ihn an. Sie erschien zerbrechlich. Verwundbar.


  „Eine ausgezeichnete Wahl, Mister Ib-ba. Jemand wird Sie auf Ihr Zimmer für diese Nacht bringen. Ihre Gefährtin wird in Kürze ebenfalls dort sein."


  Ein paar Minuten später war Groto allein in den schalldichten Gemächern. Ungeduldig ging er auf und ab und schlug dabei mit der Faust in die Hand. Er dachte an all die Erniedrigungen, die er an diesem Ort bereits erlitten hatte. Dabei steigerte er sich in einen Rausch. Das unglückliche Menschenmädchen würde dafür büßen müssen.


  Er fühlte sich nicht zu Menschen hingezogen, egal ob Mann oder Frau. Aber heute Abend ging es nicht um Sex. Groto mochte einfach keine Menschen. Sie vermehrten sich wie Ungeziefer und breiteten sich überall im Randsektor aus. Sie verleibten sich Kolonien ein und verdrängten andere Spezies - wie die Batarianer. Die Menschen, mit denen er bei den Blue Suns zusammenarbeitete, wussten, wie man kämpfte. Aber wie alle anderen ihrer Art waren sie arrogant und aufgeblasen. Heute Abend würde er sich ein Exemplar dieser stolzen Rasse vornehmen und es leiden lassen. Er würde es erniedrigen, entwürdigen und bestrafen. Er würde es brechen!


  Es klopfte, leise und scheu. Er riss die Tür auf, um die Frau an den Armen zu fassen und hereinzuzerren. Er erstarrte, als er den männlichen Turianer vor sich stehen sah.


  „Wer bist... argh."


  Seine Worte erstarben, als der Turianer ihn fest auf die Kehle schlug. Keuchend und würgend stolperte Groto zurück und fiel auf das Bett in der Mitte des Zimmers. Der Turianer betrat ruhig den Raum und schloss die Tür hinter sich. Groto hörte, wie das Schloss einrastete. Jetzt waren sie hier zusammen eingesperrt.


  Irgendwie kam er wieder auf die Beine. Er versuchte zu atmen, während er die Fäuste hob und den Angriff des Turianers erwartete. Doch der blieb ruhig stehen.


  „Wer bist du?", japste Groto.


  „Saren", kam die einsilbige Antwort.


  Groto schüttelte den Kopf. Er kannte den Namen nicht. „Wie bist du an den Wachen vorbeigekommen?", wollte er wissen.


  „Die haben nicht versucht, mich aufzuhalten", antwortete Saren mit entspannter Stimme. „Ich glaube, eigentlich wollten sie, dass ich hier reingehe und mich um dich kümmere."


  „Was ... was hat das zu bedeuten?" Grotos Stimme zitterte. Die unnatürliche Ruhe des Turianers war beunruhigend.


  „Bist du wirklich so dumm? Erkennst du nicht, dass sie genau gewusst haben, was du für heute Abend geplant hattest? Sie wuss-ten in dem Moment Bescheid, als du nach einer menschlichen Gefährtin gefragt hast."


  „Wovon ... redest du?"


  Der Turianer trat einen einzigen Schritt vor. Groto stolperte zwei Schritte zurück, seine Fäuste erhoben und bereit. Er wäre sogar noch weiter zurückgewichen, aber er hatte bereits die Wand im Rücken - weiter konnte er nicht.


  „Das Sanctuary gestattet es nicht, dass die Mädchen verletzt werden", erklärte Saren ruhig. Während er sprach, ging er langsam vorwärts, einen bedachten Schritt nach dem anderen. „Sie haben diesen Raum überwacht." Schritt. „Im selben Moment, in dem du Hand an das Mädchen gelegt hättest, wäre ein wütender Kroganer hier reingestürmt und hätte dir den Kopf abgerissen." Schritt.


  „Ich wollte nicht... ich habe doch gar nichts getan", protestierte der Batarianer und ließ seine Fäuste sinken. Er fühlte sich wie ein Idiot, wenn er so mit ihnen herumfuchtelte, während der andere Mann so ruhig blieb.


  Schritt. „Ich habe sie davon überzeugt, dass ich mich um die Angelegenheit kümmere", fuhr Saren fort. „Sie waren besorgt, die anderen Gäste könnten gestört werden." Schritt. „Aber ich habe sie daran erinnert, dass die Wände vollständig schalldicht sind." Schritt. „Außerdem hattest du ja schon für den Raum bezahlt." Schritt.


  Der Turianer stand jetzt direkt vor ihm und wirkte immer noch völlig entspannt. Groto hob wieder seine Fäuste. „Geh zurück, oder ich ..."


  Er konnte den Satz nicht mehr beenden, da Saren ihn in den Unterleib trat. Unglaubliche Schmerzen schossen durch seine Eingeweide und den Magen. Er brach zusammen und konnte nur noch wimmern.


  Saren packte ihn an den Aufschlägen seines nagelneuen Anzugs und zog ihn zurück auf die Beine. Dann stach er ihm mit dem Daumen in eins seiner inneren Augen und riss den Augapfel heraus. Der Batarianer wurde ohnmächtig, der plötzliche Schock und die Schmerzen waren zuviel für ihn.


  Sekunden später wurde er von höllischen Schmerzen geweckt. Saren hatte ihm den rechten Ellbogen gebrochen. Er brüllte auf und rollte sich schützend zusammen. Dabei erlebte er physische Schmerzen jenseits aller Vorstellung.


  „Du ekelst mich an", flüsterte Saren, kniete sich hin und ergriff ihn am linken Handgelenk. Er zog an Grotos Arm, suchte die Gelenke und erhöhte den Druck darauf. „Du wolltest ein unschuldiges Opfer nur zu deinem Vergnügen quälen, du kranker Bastard. Folter ist nur nützlich, wenn sie einem Zweck dient", fügte Saren hinzu, dabei gingen seine Worte in dem Knacken von Grotos linkem Ellbogen und seinem anschließenden Schreien unter.


  Saren trat von dem zuckenden Mann zurück und ließ die Schmerzwellen erst mal dessen Körper durchdringen. Es dauerte fast eine Minute, bis der Schock einsetzte und seine malträtierten Gliedmaßen betäubte, sodass Groto wieder sprechen konnte.


  „Dafür wirst du bezahlen", heulte Groto und schluchzte laut. Tränen und Schleim mischten sich mit der auslaufenden Au-genflüssigkeit und liefen in seinen Mund. Grotos Worte klangen verwaschen und verwandelten sich so in die blubbernde Parodie einer Drohung. „Weißt du, wer ich bin? Ich gehöre zu den Blue Suns."


  „Was glaubst du, warum ich dir hierher gefolgt bin?"


  Groto schaute entsetzt, als ihm klar wurde, was das bedeutete. „Du bist ein Spectre", murmelte er. „Bitte", bettelte er, „sag mir einfach, was du willst, und ich gebe es dir."


  „Informationen", antwortete Saren. „Erzähl mir alles, was du über Sidon weißt."


  „Wir wurden engagiert, damit wir die Basis überfallen", gab der verstümmelte Mann zu.


  „Von wem?"


  „Das weiß ich nicht. Es lief alles über einen Mittelsmann. Ich habe den Auftraggeber nie gesehen und weiß auch nicht, wie er heißt."


  Saren seufzte und kniete sich neben Groto auf den Boden. Es gab viele exotische Methoden der Befragung, eine Million Arten, einem Opfer Schmerz und Qualen zuzufügen. Aber Turianer waren praktisch veranlagt, und er bevorzugte einfache, brutale Grundtechniken. Er griff den herunterhängenden Arm des Mannes am Handgelenk, nahm sich einen der Finger und bog ihn nach hinten.


  „Nein", schrie der Batarianer. „Nein ... bitte, es ist die Wahrheit. Mehr weiß ich nicht. Du musst mir glauben!"


  Er blieb bei der Geschichte, selbst als drei seiner Finger am Mittelknochen gebrochen waren. Deshalb war Saren überzeugt, dass er die Wahrheit sprach.


  „Wie seid ihr in die Basis reingekommen?", fragte Saren.


  „Der Mann, der uns engagiert hat", murmelte Groto mit noch ganz rauer Stimme vom letzten Schrei, „kannte jemanden in der Basis."


  „Ich brauche einen Namen."


  „Bitte", bettelte Groto mit hoher, quiekender Stimme. „Ich weiß es nicht. Ich war nicht mal da."


  Saren schnappte sich einen weiteren Finger, und die Worte begannen nur so, aus Groto herauszusprudeln.


  „Warte. Ich kenne zwar den Mann in der Basis nicht. Aber ... ich kann dir etwas anderes sagen. Nach dem Angriff kam noch ein Neuer zu uns. Ein großer Kroganer namens Skarr."


  „Gut", sagte Saren und verringerte den Druck auf den Finger. „Weiter."


  „Irgendetwas ist auf Sidon schiefgegangen. Jemand hat den Angriff überlebt. Skarr wurde engagiert, um ihn zu eliminieren. Ein Mensch. Er befindet sich auf Elysium. Ich weiß aber nicht, wie er heißt."


  „Und weiter? Warum wurdet ihr für den Überfall engagiert?"


  „Das weiß ich nicht", flüsterte Groto ängstlich. „Man hat uns nicht alles erzählt. Der Geldgeber hatte Bedenken, jemand könnte reden. Er wollte nicht ... dass ihm die Spectres auf die Schliche kommen."


  Saren brach ihm zwei weitere Finger, nur um sicherzugehen.


  „Bitte", heulte der Batarianer, nachdem er nicht mehr schrie. „Du bist doch gar nicht hinter mir her. Es gab ein Treffen mit Skarr und dem Mann, der uns engagiert hat, in dem Lagerhaus. Frag jemanden, der dabei war."


  Der Turianer wunderte sich nicht, dass sein Opfer ihm noch etwas anbot. Das war die übliche Reaktion. Normalerweise war sie ein Zeichen dafür, dass die Befragung sich dem Ende näherte. Wenn den Opfern erst mal klar wurde, dass ihnen die Informationen ausgingen, begannen sie, Verbündete zu verraten, weil das ihre einzige Möglichkeit war, weitere Folter abzuwenden.


  „Wo kann ich jemanden aus dem Lagerhaus finden?", verlangte der Spectre zu wissen.


  „Das ... das weiß ich nicht", bekannte Groto mit zitternder Stimme. „Sie sind bei dem Auftraggeber. Er hat sie als persönliche Leibwächter engagiert."


  „Ich vermute mal, mehr ist aus dir nicht herauszuholen", antwortete Saren.


  „Mehr weiß ich nicht", protestierte der Batarianer schwach, seine Stimme frei von jeder Arglist, Täuschung und Hoffnung. „Selbst wenn du mir jeden Knochen im Leib brichst, kann ich dir nichts mehr verraten."


  „Wir werden sehen", versprach Saren.


  Es wurde eine lange Nacht für Saren. Der Batarianer stand unter Schock und wurde noch dreimal während der Befragung ohnmächtig. Jedes Mal, wenn das passierte, musste Saren abwarten, bis er wieder aufwachte - es hatte keinen Zweck, einen Ohnmächtigen zu foltern.


  Am Ende stellte sich heraus, dass Groto die Wahrheit gesagt hatte. Saren bekam nicht mehr aus ihm heraus. Das hatte er schon vermutet, aber er musste sichergehen. Es stand zuviel auf dem Spiel.


  Jemand hatte die Blue Suns angeheuert. Jemand mit genug Reichtum und Macht, um sich ihre Loyalität zu sichern. Jemand, der spezielle Vorkehrungen getroffen hatte, damit ihm die Spectres nicht auf die Schliche kamen. Saren musste herausbekommen, wer den Angriff auf Sidon befohlen hatte und warum. Milliarden Leben konnten dabei auf dem Spiel stehen, und er war bereit, dafür auch einen einzelnen Söldner stundenlang zu foltern, wenn er dafür auch nur die geringsten Informationen erhielt, die ihm in diesem Fall helfen konnten.


  Nicht, dass diese Aktion keine Folgen gehabt hätte. Der schalldichte Raum hatte die durchdringenden Schreie und das Heulen seines Opfers noch verstärkt zurückgeworfen. Die Schreie hatten Saren in den Ohren wehgetan, weshalb er jetzt pochende Kopfschmerzen hatte.


  Beim nächsten Mal, überlegte er, während er sich die Schläfen rieb, bringe ich Ohrstöpsel mit.


  Er hatte den Batarianer zur Befragung auf das Bett gelegt. Es war bequemer, sich nicht ständig auf den Boden bücken zu müssen, um den Kerl anzuheben. Jetzt lag Groto fast bewegungslos auf dem Rücken und schlief tief, verursacht durch äußerste physische und mentale Anstrengung.


  Es gab nicht mehr viel zu tun, aber Saren hatte jetzt eine deutliche Spur. Er kannte Skarr vom Namen her, und er wusste, dass der Kopfgeldjäger auf dem Weg nach Elysium war. Es sollte nicht allzu schwer sein, seine Fährte dort aufzunehmen.


  Aber zuerst musste er hier noch aufräumen. Groto einzusperren, kam nicht in Frage. Das würde nur denjenigen warnen, der die Blue Suns engagiert hatte, dass ihm ein Spectre auf den Fersen war. Es war besser - und einfacher -, den Söldner zu beseitigen.


  Saren legte seine Hände sanft um den Kopf des Batarianers, und mit einem heftigen Ruck brach er ihm das Genick. Ein schneller, schmerzloser Tod.


  Schließlich war er kein Monster.


  



  II. KAPiTEL


  Zusammen mit den anderen dreihundert Passagieren, die eine Reise von der Citadel nach Elysium gebucht hatten, stieg Anderson aus. Der Raumhafen wimmelte von Leuten. Die Menge setzte sich aus praktisch allen Spezies zusammen. Einige kamen an, andere flogen ab, die meisten warteten in den langen Schlangen vor den Zollschaltern. Die Sicherheitsmaßnahmen auf Elysium waren schon immer streng gewesen. Aber was seit dem Anschlag auf Sidon durchexerziert wurde, hatte Anderson noch nicht erlebt.


  Nicht, dass er etwas dagegen gehabt hätte. In der Nähe der Knotenpunkte mehrerer Portale gelegen, stellte Elysium das ideale Zentrum für Reisende und den Handel dar, der gegen terroristische Angriffe geschützt werden musste. Die Kolonie war gerade mal fünf Jahre alt, war aber jetzt schon einer der meistgenutzten Handelshäfen im Randsektor. Die Bevölkerungszahlen waren förmlich explodiert und hatten eben die Millionengrenze passiert, wenn man all die außerirdischen Bewohner mitzählte. Unglücklicherweise bedeutete das aber auch, dass eine sehr hohe Zahl der Besucher nicht zur Allianz gehörte, was erhöhte Sicherheitsvorkehrungen erforderte.


  Die zusätzlichen Maßnahmen machten die Einreise für die meisten Reisenden zu einer langen und lästigen Angelegenheit. Selbst Menschen waren von diesen Verzögerungen betroffen. Das Personal, das abgezogen wurde, um bei der Einreise der Außerirdischen auszuhelfen, fehlte nun hier.


  Glücklicherweise konnte Anderson mit seinem Militärausweis die langen Warteschlangen umgehen. Der Wachmann auf der Station der Allianz nahm seinen Daumenabdruck und überprüfte seinen Ausweis ein paar Sekunden lang, dann salutierte er und winkte ihn durch.


  Offiziell hatte Anderson hier keinerlei Befugnisse. Er war einfach ein Marine der Allianz auf Landurlaub. Eine glaubhafte Tarnung, die dazu dienen sollte, ungewollte Aufmerksamkeit zu vermeiden und den wahren Grund seines Besuchs zu verschleiern.


  Jon Grissom war Kahlee Sanders Vater. Die Entfremdung der beiden war offensichtlich, aber trotzdem war es gut möglich, dass er etwas über ihren Verbleib wusste. Sidon war nur ein paar Stunden von Elysium entfernt. Es gab Aufzeichnungen darüber, dass Sanders hierhergekommen war. Und auch wenn es so aussah, als ob Grissom mit seiner Tochter bereits seit zehn Jahren nicht mehr gesprochen hatte, war doch allgemein bekannt, dass der verdienteste Soldat der Allianz in Frührente gegangen war und auf der größten Kolonie der Allianz im Randsektor wohnte.


  Anderson konnte immer noch nicht glauben, dass Sanders eine Verräterin war. Aber er wusste, sie war irgendwie darin verwickelt. Ihr plötzliches Verschwinden konnte kein Zufall sein. Vielleicht hatte sie den Kopf verloren und war in Panik verfallen, als alles außer Kontrolle geriet. Er konnte sich vorstellen, wie sie auf Elysium angekommen war: verängstigt, allein, ohne irgendjemandem, dem sie trauen konnte. Entfremdet oder nicht, ihr Vater war die einzige Person, die sie um Hilfe bitten konnte.


  Nachdem er sein Gepäck ins Hotel gebracht hatte, mietete Anderson einen Wagen und fuhr hinaus zu dem alleinstehenden Anwesen in den Randbezirken der Stadt. Es war offensichtlich, dass die Leute hier draußen ihre Privatsphäre schätzten.


  Er verließ das Fahrzeug, um sich auf den langen Weg über das Anwesen zu dem überraschend kleinen Haus zu machen, das offenbar möglichst weit von der Straße entfernt lag. Anderson konnte nicht verstehen, warum Grissom sich aus der Öffentlichkeit zurückgezogen hatte. Er schätzte den Mann wegen seiner Leistungen, aber er hatte keine Ahnung, warum jemand dann so etwas tat.


  Es steht dir nicht zu, ein Urteil Zufällen, ermahnte er sich selbst, als er die Tür erreichte. Er betätigte die Klingel und wartete, wobei er, ohne es zu merken, Haltung angenommen hatte. Du bist nur hier, um Kahlee Sanders zu finden.


  Es dauerte ein paar Minuten, bis er auf der anderen Seite jemanden kommen hörte, der mürrisch grummelte. Einen Augenblick später öffnete sich die Tür, und Admiral Grissom stand in voller Größe vor ihm.


  Anderson brach den Gruß, zu dem er gerade ansetzte, ab. Der Mann, der vor ihm stand, trug nur einen zerschlissenen Bademantel und schmutzige Boxershorts. Sein Haar war lang und ungekämmt, und sein Gesicht verschwand hinter drei Tage alten grauen und schwarzen Bartstoppeln. Seine Augen blitzten Anderson finster an.


  „Was wollen Sie?", wollte er wissen.


  „Sir", antwortete Anderson. „Mein Name ist Staff Lieutenant David And..."


  Grissom schnitt ihm das Wort ab. „Ich weiß, wer Sie sind. Wir haben uns auf Arcturus getroffen."


  „Das stimmt, Sir", erklärte Anderson, dabei spürte er etwas Stolz, weil Grissom ihn wiedererkannte. „Das war vor dem Erstkontaktkrieg. Ich bin überrascht, dass Sie mich wiedererkennen."


  „Ich bin in Rente, nicht senil." Trotz des Scherzes lag nicht ein Hauch von Humor in Grissoms Ton.


  Es entstand eine peinliche Pause, während der Anderson versuchte, den vorbildhaften Grissom aus seiner Erinnerung mit dem mürrischen alten Mann vor sich in Einklang zu bringen. Grissom brach die Stille.


  „Schau mal, Junge. Ich bin in Rente, deshalb geh zurück zu deinem Stab und sag denen dort, dass ich für keinerlei Interviews, Ansprachen oder Termine zur Verfügung stehe, nur weil eine unserer Militärbasen angegriffen wurde. Ich habe mit dem Kram nichts mehr zu tun."


  Anderson wurde misstrauisch. Er war davon überzeugt, dass der Mann bereits einen Fehler gemacht hatte. „Woher wussten Sie denn von dem Angriff?"


  Grissom schaute ihn an wie einen Idioten: „Es wurde überall in den Nachrichten darüber berichtet."


  „Deshalb bin ich nicht hier", sagte Anderson und versuchte, seine Verlegenheit zu verbergen. „Können wir drinnen weiterreden?"


  „Nein."


  „Bitte, Sir. Es geht um eine Angelegenheit, über die ich nicht hier auf der Straße sprechen möchte."


  Grissom blieb ihm im Weg stehen und verwehrte Anderson so den Zutritt zum Haus.


  Der Lieutenant erkannte, dass Takt und Diplomatie hier nicht weiterführten. Zeit für ein paar klare Worte. „Erzählen Sie mir etwas über Kahlee Sanders, Sir."


  „Über wen?"


  Der alte Mann war gut, Anderson hatte auf irgendeine Reaktion gehofft, wenn er den Namen von seiner seit Langem nicht mehr gesehenen Tochter ins Spiel brachte. Seinem eigenen Fleisch und Blut. Aber Grissom hatte nicht mal mit der Wimper gezuckt.


  „Kahlee Sanders", wiederholte Anderson, seine Stimme wurde deutlich lauter. Es war unwahrscheinlich, dass ihn irgendjemand hier hören würde - die Nachbarn befanden sich viel zu weit entfernt. Aber er musste irgendetwas tun, um in dieses Haus zu kommen. „Ihre Tochter. Die Soldatin, die sich wenige Stunden vor der Zerstörung von Sidon unerlaubt von der Truppe entfernt hat. Die Frau, die wir wegen Verrats an der Allianz suchen."


  Grissoms grimmiges Gesicht verzerrte sich vor Hass. „Halten Sie den Mund, und bewegen Sie Ihren Hintern hier rein", murmelte er und trat beiseite.


  Anderson folgte seinem unfreiwilligen Gastgeber in das kleine Wohnzimmer. Grissom setzte sich in einen der drei gepolsterten Sessel, aber der Lieutenant blieb stehen und wartete auf eine Einladung, Platz zu nehmen. Nach ein paar Sekunden bemerkte er, dass diese Einladung nie kommen würde, und er setzte sich einfach.


  „Wie haben Sie das mit Kahlee herausgefunden?", fragte Gris-som schließlich. Dabei sprach er so beiläufig, als würden sie sich über das Wetter unterhalten.


  „Heutzutage gibt es keine Geheimnisse mehr", antwortete Anderson. „Sie wurde zuletzt auf Elysium gesehen. Ich muss wissen, ob sie hier gewesen ist."


  „Ich habe mit meiner Tochter nicht mehr gesprochen, seit sie ein Teenager war", antwortete Grissom. „Ihre Mutter hielt nicht sehr viel von mir als Ehemann oder Vater. Und ich konnte ihr nur wenig widersprechen. Ich dachte mir, dass es das Beste wäre, mich aus ihrem Leben herauszuhalten."


  „Mensch", erinnerte Grissom sich plötzlich, „bei unserem letzten Treffen haben Sie erzählt, dass Sie verlobt wären. Ein Mädchen, das auf der Erde auf Sie wartet, richtig? Inzwischen müssen Sie verheiratet sein. Meine Glückwünsche."


  Er versuchte, Anderson aus dem Rhythmus zu bringen. Grissom wusste verdammt gut, wie schwer es für einen Soldaten der Allianz war, eine Ehe aufrechtzuerhalten. Seine unschuldige Frage sollte nur dazu dienen, seinen Gast aus dem Konzept zu bringen. Vielleicht sah er wie ein harmloser, ausgebrannter alter Mann aus. Aber es steckte noch jede Menge Kampfeswille in ihm.


  Anderson ignorierte den Köder. „Sir, ich brauche Ihre Hilfe. Ihre Tochter steht unter Verdacht, eine Verräterin zu sein. Macht Ihnen das denn gar nichts aus?"


  „Warum sollte es?", blaffte Grissom zurück. „Ich kenne sie doch kaum."


  „Ich habe herausgefunden, dass Sie beide miteinander verwandt sind. Vielleicht ist das auch noch jemand anderem aufgefallen."


  „Was? Meinen Sie, dass ich um meinen guten Ruf besorgt bin?", witzelte der alte Mann. „Sie scheinen zu glauben, dass ich Ihnen helfe, damit niemand erfährt, dass Rear Admiral Grissom eine Tochter hat, die im Verdacht steht, eine Verräterin zu sein? Ha! So was stört vielleicht Leute wie Sie. Mich interessiert es nicht."


  „Das habe ich nicht gemeint, Sir", antwortete Anderson. „Ich habe Kahlee bis hierher verfolgt. Bis zu Ihnen. Das bedeutet, dass jemand anders ihr auch bis hierher gefolgt sein kann. Ich bin hier, um Ihrer Tochter zu helfen. Aber der Nächste, der Sie hier aufsucht - und wir wissen beide, dass es einen Nächsten geben wird -, will ihr vielleicht etwas antun."


  Grissom beugte sich langsam vor und legte den Kopf in die Hände, während er über Andersons Worte nachdachte. Einige lange Momente vergingen, bevor er sich wieder aufrichtete. Seine Augen waren feucht.


  „Sie ist keine Verräterin", flüsterte er. „Sie hatte damit nichts zu tun."


  „Ich glaube Ihnen, Sir", sagte Anderson mit aufrichtiger, mitfühlender Stimme. „Aber das tun nicht viele. Deshalb muss ich sie finden. Bevor ihr irgendetwas zustößt."


  Grissom schwieg, er blieb einfach sitzen und kaute auf seiner Unterlippe.


  „Ich werde verhindern, dass ihr etwas zustößt", versicherte ihm Anderson. „Darauf gebe ich Ihnen mein Wort."


  „Sie war hier", gab Grissom schließlich zu und atmete tief durch. „Sie erzählte, dass sie in Schwierigkeiten stecke. Es hatte irgendetwas mit Sidon zu tun. Ich habe sie nicht nach den Einzelheiten gefragt. Ich glaube ... ich glaube, ich hatte Angst vor dem, was sie mir erzählen würde."


  Er beugte sich vor und legte den Kopf wieder in die Hände. „Ich war niemals für sie da, als sie aufwuchs", murmelte er und klang, als wenn jeden Moment Tränen fließen würden. „Ich konnte sie nicht wegschicken. Ich schulde ihr etwas."


  „Ich verstehe, Admiral", sagte Anderson und legte Grissom eine tröstende Hand auf die Schulter. „Aber Sie müssen mir sagen, wohin sie gegangen ist."


  Grissom schaute ihn an, sein Gesicht offen und verletzlich. „Ich habe ihr einen Frachterkapitän unten an den Docks empfohlen. Errhing heißt er. Ist Captain auf der Gossamer. Er hilft Leuten, die verschwinden wollen. Gestern Nacht ist sie los."


  „Wo wollte sie hin?"


  „Ich habe sie nicht gefragt. ErThing kümmert sich um alles. Da müssen Sie schon ihn fragen."


  „Wo ist er?"


  „Die Gossamer ist heute Morgen zu einer Handelsfahrt ins Terminussystem aufgebrochen. Er wird erst in einigen Wochen zurück sein."


  „Wir haben keine Wochen, Sir."


  Grissom erhob sich, seine Körperhaltung war ein wenig aufrechter als zu Beginn von Andersons Besuch. Als wenn sich seine Muskeln daran erinnern könnten, wie es war, stolz Haltung anzunehmen. „Dann, vermute ich mal, müssen Sie Ihre Patrouillen ausschicken, um ihn zu finden, Soldat. Er ist der Einzige, der Sie zu meiner Tochter führen kann."


  Anderson erhob sich zackig. „Haben Sie keine Angst, Sir. Ich sorge dafür, dass ihr nichts passiert."


  Er setzte zu einem Gruß an, aber Grissom winkte ab.


  „Nein", murmelte er beschämt. „Ich verdiene das nicht. Nicht mehr."


  Anderson streckte die Hand aus. Der ältere Mann zögerte einen Moment, fasste dann aber zu und drückte sie mit einem überraschend festen Griff.


  „Sie sind ein besserer Mann, als ich es jemals war, Anderson. Die Allianz kann stolz auf Sie sein."


  Der Lieutenant wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte, deshalb nickte er nur. Grissom nahm ihn fest beim Ellbogen und brachte ihn vom Wohnzimmer zur Tür.


  „Und vergessen Sie Ihr Versprechen nicht", sagte er zum Abschied. „Sorgen Sie dafür, dass meiner Tochter nichts passiert."


  Grissom beobachtete über den Videoschirm, wie der Lieutenant sein Grundstück verließ. Er drehte sich erst um, als der junge Mann in sein Auto gestiegen und weggefahren war. Dann ging er langsam zurück ins Haus und klopfte einmal kurz an die Tür zu seinem Schlafzimmer.


  Eine Sekunde später öffnete Kahlee die Tür und fragte, „Wer war das?"


  „Irgendein Schnüffler von der Allianz, der herausgefunden hat, dass wir beide verwandt sind. Ich habe ihn auf eine kleine Schnitzeljagd geschickt. Er wird die nächsten beiden Wochen damit verbringen, draußen im Terminussystem einen alten Freund von mir aufzutreiben."


  „Bist du dir sicher, dass er die Story geschluckt hat?", fragte Kahlee.


  „Ich habe ihm genau das gegeben, was er haben wollte", sagte Grissom mit einem zynischen Grinsen. „Die Möglichkeit, einem alten, gebrochenen Helden dabei zu helfen, sich daran zu erinnern, wie er einst gewesen ist."


  „Aber er ist nicht derjenige, um den wir uns Sorgen machen müssen", fuhr Grissom fort. „Es wird erst dann gefährlich, wenn wir auf jemanden treffen, der in den Angriff auf Sidon verwickelt war."


  Kahlee nahm seine Hand und drückte sie fest. „Danke", sagte sie und schaute ihrem Vater in die Augen. „Das meine ich ganz ehrlich."


  Er nickte und rutschte unruhig hin und her, bis sie ihn wieder losließ. „Wir warten noch ein paar Tage", sagte er, drehte sich um und ging zur Tür. „Dann werden wir uns überlegen, wie wir dich von diesem Planeten runterbringen."


  Ein großer, dunkler Schatten kroch schnell und leise über Grissoms vom Mondlicht erhelltes Anwesen auf dem Weg zum Haus.


  Skarr konnte sich leise bewegen, wenn es nötig war, selbst in voller Panzerung. Sie verlangsamte ihn zwar, aber er verließ sich sowieso eher auf Stärke als auf Geschwindigkeit.


  In dem kleinen Haus des Mannes, der, wie Skarr jetzt wusste, der Vater seiner Zielperson war, brannte Licht. Skarr war überrascht gewesen, als der batarianische Informationshändler den Namen eines Helden der Allianz ausgegraben hatte. Aber das änderte nichts an dem Job. Es bedeutete nur, dass es mehr Presserummel geben würde, wenn er ihn erledigt hatte.


  Der Kroganer hatte keine Ahnung, ob Kahlee Sanders sich im Haus befand. Aber selbst wenn nicht, wusste vielleicht ihr Vater, wo sie sich aufhielt. Skarr war zuversichtlich, dass er den Mann zum Reden bringen würde ... so lange er ihn nicht aus Versehen vorher umbrachte. Aus diesem Grund trug er nur leichte Ausrüstung: eine Pistole und sein Lieblingsmesser.


  Er wartete vor dem Eingang und achtete auf Geräusche aus dem Haus. Er zog ein Universalwerkzeug aus seinem Gürtel, das er benutzte, um das Sicherheitssystem auszuschalten und das elektronische Schloss zu deaktivieren. Er steckte es zurück in den Gürtel, zog seine Pistole und stieß die Tür auf.


  Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, trat er über die Schwelle. Der Schuss aus der Schrotflinte traf ihn direkt in die Brust.


  Es gab einen blauen Blitz, als das kinetische System auf den Einschlag reagierte und die meisten Treffer abwehrte. Ein paar Kugeln durchdrangen den Schild, prallten aber an den Platten der Panzerung ab oder verfingen sich in der darunterliegenden Polsterung. Eine Handvoll Geschosse durchdrang aber jeden Schutz und bohrte sich in das Fleisch.


  Die Wucht des Stoßes holte den Kroganer von den Füßen, schlug ihm die Pistole aus der Hand und schleuderte ihn aus der Tür, wo er hart auf den Boden krachte.


  Grissom sprang von dem Stuhl hoch, auf dem er Nachtwache hielt, seit Kahlee bei ihm wohnte, und hob das Gewehr für einen weiteren Schuss. An dem blauen Blitz erkannte er, dass der kinetische Schild den größten Teil des Treffers abgefangen hatte. Aber der Schuss aus nächster Nähe hatte den Schutz trotzdem durchdrungen, und ein weiterer Treffer würde dem Eindringling den Rest geben.


  Auf dem Rücken liegend zerrte Skarr das Messer aus seinem Gürtel und warf es auf seinen Angreifer. Die Klinge drang tief inGrissoms Oberarm ein, als der gerade den Abzug durchzog, wodurch er zurückstolperte und der Schuss fehlging. Statt dem Kroganer den Kopf wegzuschießen, hatte er ein rauchendes Loch in den Boden geballert.


  Das Gewehr fiel aus Grissoms plötzlich erlahmter Hand. Skarr war auf den Beinen und wieder im Haus, bevor der alte Mann das Gewehr erneut auf ihn richten konnte. Vor Wut brüllend schlug er es ihm mit einem einzigen heftigen Schlag aus der Hand, sodass es ins Wohnzimmer schlitterte. Er griff sich den Menschen und knallte ihn gegen die Wand, bis der Mörtel brach.


  Die Klinge rutschte aus Grissoms Arm, als er zu Boden fiel, wobei ihm alle Luft aus den Lungen gepresst wurde. Der Außerirdische ragte über ihm auf und drehte leicht den Kopf, damit er ihn mit einem seiner Reptilienaugen ansehen konnte. Grissom war kein Feigling, aber er spürte, wie Angst sein Herz umklammerte, als er in die schwarzen, toten Pupillen sah.


  Dann hörte er das laute TAK ... TAK ... TAK - das vertraute Geräusch einer Hahne-Kedar PI5-25 der Allianz - und der Kroganer schwankte. Er war dreimal in den schweren Buckel aus Muskeln und Knochen getroffen worden, der auf seinem Rücken thronte. Aber er stand noch.


  Anderson stand im Türrahmen mit gezogener Pistole. Er betrat den Raum, während er ein halbes Dutzend Mal auf den Kroganer feuerte, der sich jetzt umdrehte. Anderson zielte niedrig, er wollte die Beine treffen. Einer seiner Schüsse traf den hervorstehenden Punkt am Knie, wo die festen Platten der Panzerung durch dehnbares, aber zerstörbares Gummigewebe verbunden wurden.


  Vor Wut und Schmerz schreiend, krachte der Kroganer zu Boden und hielt sich sein verwundetes Knie.


  „Noch eine Bewegung, und der nächste Schuss geht zwischen deine Augen", warnte ihn Anderson.


  Grissom war beeindruckt. Es war schon nicht leicht, einen Menschen in voller Panzerung mit einer Pistole auszuschalten, von einem Kroganer gar nicht erst zu reden.


  „Ich bin froh, Sie hier zu sehen", japste er, als die Luft langsam wieder in seine Lungen drang.


  „Sie haben doch nicht wirklich geglaubt, dass ich mich von Ihrer kleinen Vorstellung gestern Abend habe täuschen lassen?", antwortete Anderson. Dabei ließ er den Kroganer nicht aus den Augen und hielt seine Waffe stets auf ihn gerichtet. „Ich habe Sie beobachtet, seit ich das Haus verlassen habe."


  Grissom mühte sich auf die Füße, sein linker Arm hing immer noch nutzlos herab. Seine Rechte presste er gegen die blutende Wunde. Er stöhnte gequält.


  „Ihr Freund ist verwundet", knurrte der Kroganer.


  Anderson ließ sich nicht ablenken, nicht mal einen Moment.


  „Er ist hart. Er wird es überleben."


  Der Kroganer blutete aus der Wunde am Knie.


  Die Panzerung auf seiner Brust war von kleinen Löchern durchdrungen, die Polsterung darunter angesengt und verbrannt. Dunkles Blut lief aus drei Wunden. Anderson überlegte, dass zumindest eine Kugel Schaden verursacht haben musste. Aber er hatte schon erlebt, dass Kroganer erheblich mehr wegsteckten und immer noch angriffen.


  Der Außerirdische auf dem Boden war wie eine verwundete Bestie - wütend, verzweifelt und unberechenbar. Er keuchte, ob vor Schmerz, wegen der Anstrengungen oder aus Wut, war schwer zu sagen. Sein vernarbtes, brutales Gesicht war eine Maske äußerster Konzentration. Die Muskeln spannten sich an, als ob er sich für irgendetwas bereit machte.


  Aber wenn er auch nur das Geringste versuchte, würde Anderson ihm aus drei Metern Entfernung in den Schädel schießen. Selbst ein Kroganer konnte das nicht überleben.


  Er hörte, wie sich eine Tür öffnete und sich Schritte näherten. „Oh mein Gott. Sie sind ja verwundet", schrie eine Frau.


  Anderson war nicht so dumm, den Kopf zu drehen. Aber für den Bruchteil einer Sekunde schauten seine Augen in Richtung der Frau. Mehr Zeit brauchte der Kroganer nicht.


  Er streckte die Faust aus und sandte eine energetische Schockwelle aus, die durch den Raum schoss. Anderson war noch nie einem biotischen Angriff ausgesetzt gewesen, und er hatte auch keinen von dem Kroganer erwartet. In dem Sekundenbruchteil, in dem er das erkannte, wurde er von dem Wirbel weggefegt und bis ins Wohnzimmer geschleudert, wo er auf dem Boden liegen blieb. Es fühlte sich an, als wäre man in einer künstlichen Gravitationskammer, und jemand hätte die Polarität geändert: eine augenblickliche, unentfliehbare und unwiderstehliche Kraft.


  Er konnte weder schnell genug aufstehen, um seine Pistole aufzuheben, die runtergefallen war, noch kam er an das Schrotgewehr heran, das nur ein paar Fuß entfernt lag. Irgendwie war es dem Kroganer trotz seiner Verletzungen gelungen, wieder auf die Füße zu kommen. Er stand schon über ihm und holte mit den Fäusten aus, um Anderson den Schädel einzuschlagen. Der duckte sich, rutschte zur Seite und entkam so dem Schlag. Vom eigenen Schwung getragen, landete der Kroganer auf dem Wohnzimmertisch, der in tausend Teile zerbarst, als er darauf krachte.


  Überall tobte das Chaos. Grissom rief Kahlee zu, sie sollte fliehen. Die brüllte Anderson zu, sich das Gewehr zu schnappen. Der Kroganer brüllte vor Wut, drosch alles kurz und klein und warf mit Möbeln um sich, als wären sie aus Balsaholz gefertigt. Währenddessen wich Anderson aus. Er schaffte es nur deshalb, den Schlägen zu entgehen, weil sein Gegner immer noch mit der Wunde am Knie zu kämpfen hatte.


  Aus den Augenwinkeln sah er, wie Kahlee sich in das Getümmel stürzte und in einer Verzweiflungstat das Gewehr an sich reißen wollte. Der Kroganer bemerkte es auch und warf sich auf die junge Frau. Er hätte sie glatt getötet, wäre nicht eine weitere Kugel durch eine Naht in seiner Panzerung in der Hüfte eingeschlagen, wodurch er das Gleichgewicht verlor und der Angriff danebenging.


  Anderson wirbelte herum und sah einen Turianer in der Tür stehen, der mit seiner Pistole auf den Kroganer feuerte. Der Lieutenant wusste nicht, wer er war oder warum er das tat... er war nur froh, noch jemanden auf ihrer Seite zu haben.


  Die meisten Geschosse prallten von der Panzerung des Kroganers ab, der sich duckte und versuchte, seinen Kopf zu schützen. Doch das entblößte auch Teile seines Körpers. Er schaute auf den Turianer, dann sprang er durch das Wohnzimmerfenster, wobei die Glasscheibe in tausend Stücke zerbarst. Der Kroganer landete draußen auf dem Gras und rollte sich in einer geschmeidigen Bewegung ab. Er rannte schwerfällig weiter, seine Bewegungen linkisch wegen seines verletzten Knies. Dennoch war er schneller, als Anderson es einer Kreatur dieser Größe zugetraut hätte.


  Der Turianer rannte nach draußen und feuerte ein paar Schüsse ins Dunkle, dann kam er wieder zurück ins Haus.


  „Verfolgen Sie ihn nicht?", fragte Grissom seinen unbekannten Verbündeten. Er saß immer noch auf dem Boden, aber er benutzte den Gürtel seines Morgenmantels, um seinen Oberarm abzubinden und so die Blutung seiner Verwundung zu stoppen.


  „Nicht, wenn ich nur das hier dabei habe", antwortete der Turianer und hob seine Pistole. „Außerdem bekämpft nur ein Dummkopf einen biotisch veranlagten Kroganer allein."


  „Ich glaube, was Admiral Grissom wirklich sagen wollte", bemerkte Anderson und streckte seine Hand aus, „war Danke für die Rettung."


  Der Turianer starrte auf die angebotene Hand, ergriff sie aber nicht. Verlegen zog Anderson sie zurück.


  „Warum er hier ist, weiß ich", zischte Grissom durch die vor Schmerzen zusammengebissenen Zähne und nickte in Andersons Richtung. „Und wie sind Sie hierhergekommen?"


  „Ich habe Skarr zwei Tage lang beschattet", antwortete der Turianer, „und darauf gewartet, dass er loslegt."


  „Beschattet?", fragte Kahlee, als sie näher trat, um die Wunde ihres Vaters zu versorgen. „Wieso? Wer sind Sie?"


  „Mein Name ist Saren. Ich bin ein Spectre, und ich will einige Antworten."


  



  12. KAPiTEL


  Anderson und der Spectre saßen in der Küche und starrten sich über den Tisch hinweg an, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Im Wohnzimmer wäre es sicher bequemer gewesen, doch keiner der Stühle darin hatte den Angriff des Kroganers überstanden.


  Wie bei allen Turianern war Sarens Gesicht von einer Knorpelmaske bedeckt. Aber Sarens Maske hatte die Farbe von blanken Knochen, was ihm ein totenkopfähnliches Aussehen verlieh. Er erinnerte Anderson an die Gemälde auf der alten Erde, die den Sensenmann darstellten, die Verkörperung des Todes.


  Kahlee war hinten und versorgte Grissoms Verletzungen. Der Admiral hatte zuerst Widerstand geleistet, aber er war durch den Blutverlust geschwächt. Deshalb war es ihr gelungen, ihn zu überreden, sich hinzulegen. Sie hatte ein militärisches Medikit gefunden, in dem sich genug Medigel befand, um seinen Zustand zu stabilisieren. Jetzt kümmerte sie sich um die Wunde.


  Sie wollte ihn eigentlich in ein Krankenhaus bringen oder zumindest einen Krankenwagen rufen, aber der Spectre hatte sich dem eisern widersetzt. „Erst, nachdem du meine Fragen beantwortet hast", war alles, was er sagte.


  In dem Moment wusste Anderson, dass er Saren nicht mochte. Jeder, der Schmerz und Leiden eines Lebewesens zum eigenen Vorteil nutzte, war ein Sadist.


  „Er schläft jetzt", sagte Kahlee aus dem Hintergrund. „Ich habe ihm ein Beruhigungsmittel gegeben."


  Sie kam in die Küche und setzte sich neben Anderson, wodurch sie sich instinktiv mit jemandem ihrer eigenen Art verbündete. „Beeil dich und frag, was du wissen willst", sagte sie knapp. „Damit ich meinen Vater in ein Krankenhaus bringen kann."


  „Kooperiere, und es ist schnell vorbei", versicherte ihr Saren, dann fügte er hinzu: „Erzähl mir etwas über die Militärbasis auf Sidon."


  „Sie wurde bei einem terroristischen Anschlag zerstört", sagte Anderson, der sich einmischte, bevor Kahlee etwas Belastendes sagen konnte.


  Der Turianer starrte ihn an. „Verkauf mich nicht für dumm, Mensch. Der Kroganer, der euch beinahe getötet hätte, ist ein Kopfgeldjäger namens Skarr. Ich bin ihm seit zwei Tagen gefolgt."


  „Und was hat das alles mit uns zu tun?", fragte Kahlee. Ihre Stimme klang dabei so unschuldig, dass Anderson fast geglaubt hätte, sie wüsste nicht, was vorgefallen war.


  „Er wurde von dem Mann engagiert, der den Angriff auf Sidon befohlen hat", sagte Saren mit finsterem Blick. „Er wurde losgeschickt, damit er die einzige Überlebende des Angriffs beseitigt. Dich!"


  „Das klingt, als wüsstest du mehr als wir darüber", konterte Anderson.


  Der Turianer knallte die Faust auf den Tisch. „Warum wurde die Basis angegriffen? Woran habt ihr da gearbeitet?"


  „Prototypenentwicklung", antwortete Kahlee, bevor Anderson eingreifen konnte. „Experimentalwaffen für das Militär."


  Saren neigte den Kopf, er war verwirrt. „Experimentalwaffen? Das ist alles?"


  „Was soll das heißen, das ist alles?", platzte Anderson ungläubig heraus und verlieh Kahlees Lüge dadurch Glaubwürdigkeit.


  „Das erklärt kaum den Angriff auf eine schwer befestigte Militärbasis der Allianz", antwortete der Turianer.


  „Wir stehen kurz vor einem Krieg im Randsektor", beharrte Anderson. „Jedermann weiß, dass es heißt: wir oder die Batarianer. Warum sollten sie unser geheimstes Waffenlabor nicht angreifen?"


  „Nein", erklärte Saren knapp. „Da steckt mehr dahinter. Ihr verbergt etwas."


  Es war lange still, dann zog der Turianer beiläufig seine Pistole und legte sie auf den Tisch.


  „Vielleicht versteht ihr nicht, welche Machtbefugnisse ein Spectre besitzt", drohte er. „Ich habe während meiner Untersuchungen das Recht zu tun, was immer ich für richtig halte."


  „Willst du uns umbringen?", fragte Kahlee ungläubig.


  „Ich befolge zwei Regeln", erklärte Saren. „Regel eins: Töte niemals jemanden ohne Grund."


  „Und die zweite?", fragte Anderson misstrauisch.


  „Man kann immer einen Grund finden, um jemanden zu töten."


  „Biotiker", verriet Kahlee. „Wir haben versucht, Menschen in Biotiker zu verwandeln."


  Der Turianer bedachte ihre Worte einen Moment lang, dann fragte er: „Und zu welchen Ergebnissen seid ihr gelangt?"


  „Wir waren nah dran", gab die junge Frau zu, ihre Stimme klang jetzt weicher. „Wir haben eine Handvoll Probanden gefunden, die schwache biotische Eigenschaften aufwiesen. Meist waren es Kinder. Die Fähigkeiten waren weit weniger ausgeprägt als bei anderen Spezies, aber durch den Einsatz von Verstärkern und mit der richtigen Ausbildung hofften wir auf entsprechende Resultate. Wir hatten vor ein paar Wochen bei unseren vielversprechendsten Kandidaten die Implantate eingepflanzt. Doch keiner von ihnen hat den Angriff überlebt."


  „Weißt du, wer den Überfall angeordnet hat?", fragte der Turianer und änderte seine Taktik.


  Kahlee schüttelte den Kopf. „Vielleicht die Batarianer? Ich weiß es nicht, ich war gerade nicht da, als es passierte."


  „Warum suchen sie nach dir?", hakte Saren nach.


  „Ich weiß es nicht", schrie sie und schlug mit den Fäusten frustriert auf den Tisch. „Vielleicht glauben sie, ich könnte das Programm wieder aufnehmen. Aber sie haben die Daten gelöscht, alle Testpersonen getötet. Unsere ganze Forschung ist futsch!"


  Sie legte den Kopf auf die Arme und weinte. „Und jetzt sind alle tot", murmelte sie schluchzend. „All meine Freunde, Dr. Qian. Alle sind sie tot."


  Anderson legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter, während der Turianer regungslos danebensaß. Nach ein paar Sekunden stieß er sich vom Tisch ab und stand auf.


  „Ich werde herausfinden, wer diesen Angriff befohlen hat", sagte er, steckte die Pistole zurück in den Gürtel und wandte sich zum Gehen. „Und warum."


  An der Tür blieb er stehen und drehte sich noch einmal um. „Wenn du mich angelogen hast, werde ich das ebenfalls herausfinden."


  Einen Moment später war er weg, verschwunden in der Nacht.


  Kahlee weinte immer noch, Anderson zog sie zu sich heran und versuchte, sie zu trösten. Sie hatte sich Saren gegenüber gut geschlagen, hatte Lügen erzählt, die dennoch genug Wahrheit enthielten, um sie glaubwürdig zu machen. Aber in ihren Tränen lag nichts Falsches. Die Leute auf Sidon waren tatsächlich ihre Freunde gewesen, und sie waren jetzt alle tot.


  Sie schmiegte den Kopf an ihn, suchte Trost in der Nähe zu einem anderen Menschen. Ein paar Minuten später versiegten die Tränen, und sie entfernte sich sanft von ihm.


  „Entschuldigung", sagte sie, lachte nervös und wischte sich über die Augen.


  „Alles in Ordnung", antwortete Anderson. „Du hast eine Menge durchgemacht."


  „Was passiert jetzt?", fragte sie. „Wirst du mich einsperren?"


  „Noch nicht", antwortete er. „Es war mein Emst, was ich deinem Vater gestern gesagt habe. Ich glaube nicht, dass du eine Verräterin bist. Aber ich muss wissen, was vorgefallen ist. Und nicht die Story, die du dem Turianer aufgetischt hast. Ich will die ganze Wahrheit."


  Sie nickte und schnäuzte sich. „Ich denke, das ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem du mein Leben gerettet hast. Aber können wir meinen Vater zuerst in ein Krankenhaus bringen?"


  „Selbstverständlich."


  Wie sich herausstellen sollte, war es gar nicht so leicht, Grissom in ein Krankenhaus zu verfrachten. Er war ein großer Mann, und das Sedativ, das Kahlee ihm verabreicht hatte, machte ihn müde. Er war nur Ballast, unkooperativer Ballast.


  „Lasst mich in Ruhe", murmelte er, als sie versuchten, ihn aus dem Bett zu hieven und auf die Beine zu bekommen.


  Kahlee stand auf einer Seite des Bettes und hielt seinen unverletzten Arm. Anderson befand sich auf der anderen Seite, griff ihm unbeholfen um die Hüfte und versuchte, die verwundete Stelle nicht zu berühren. Jedes Mal, wenn sie Grissom in eine sitzende Haltung ziehen wollten, fiel er wieder um.


  Seine Tochter versuchte, mit ihm zu reden, schnaubte jedes Mal, wenn sie ihn hochhoben. „Wir müssen dich ... hmpf ... in ein ... hmpf... Krankenhaus bringen."


  „Die Blutung ist bereits gestoppt", protestierte er. Seine Worte klangen unklar und irgendwie schwer durch das Beruhigungsmittel. „Lasst mich doch einfach schlafen."


  „Wir sollten etwas anderes ausprobieren", sagte Anderson zu Kahlee, stand auf und ging um das Bett herum.


  Er setzte sich genau entgegengesetzt zu Grissom auf die Bettkante, Dann zog er den alten Mann an dessen unverletztem Arm auf seinen Rücken. Mit Kahlees Hilfe gelang es ihm, aufzustehen und das nicht unbeträchtliche Gewicht Grissoms zu tragen.


  „Lass mich runter, du Bastard", stöhnte Grissom.


  „Sie hatten ein Messer im Arm, und ein verdammter Kroganer hat Sie gegen die Wand geworfen", sagte Anderson und machte einen unsicheren Schritt in Richtung Wohnzimmer. „Jemand muss Sie untersuchen."


  „Du dämlicher Idiot", knurrte Grissom. „Dann finden sie auch heraus, dass Kahlee sich hier versteckt hält."


  Anderson zögerte, dann trat er einen Schritt zurück. Indem er sich halb setzte und halb fallen ließ, legte er Grissom zurück aufs Bett.


  „Ist er zu schwer?", fragte Kahlee in Sorge um beide.


  „Nein", erwiderte Anderson und keuchte leicht von der Anstrengung. „Aber er hat recht. Sobald wir ihn einliefern, fliegst du auf."


  „Wovon redest du da?"


  „Der Raumhafen ist sowieso schon in erhöhter Alarmbereitschaft wegen des Angriffs auf Sidon. Wenn wir jetzt eine Legende wie Jon Grissom mit Wunden wie diesen in ein Krankenhaus bringen, dreht der Sicherheitsdienst durch. Wir hätten absolut keine Chance mehr, dich von diesem Planeten zu bringen, ohne erkannt zu werden. Ich glaube dir, dass du unschuldig bist, Kahlee, aber alle anderen nicht. Die nehmen dich sofort fest."


  „Dann bleibe ich eben einfach im Haus", sagte sie. „Niemand weiß, dass ich hier bin. Niemand weiß, dass wir überhaupt verwandt sind."


  ,,Ja, richtig. Niemand außer mir, dem Spectre, dem Kroganer ... Jeder von uns hat das rausgefunden. Wie lange dauert es wohl, bis jemand anderes das auch erkennt und hier herumschnüffelt? Früher war niemand an dir interessiert. Aber jetzt bist du eine gesuchte Verräterin. Dein Bild ist in jeder Nachrichtensendung. Reporter werden in deiner Vergangenheit rumwühlen, und früher oder später wird jemand die Wahrheit aufdecken."


  „Was sollen wir also tun?"


  Grissom fiel in das Gespräch ein. „Sieh zu, dass du von diesem Planeten verschwindest", murmelte er. „Ich kenne ein paar Leute, die dich an der Passkontrolle vorbeischmuggeln können. Ich rufe sie morgen früh an."


  Kaum hatte er das gesagt, legte er sich wieder hin und schlief ein. Anderson und Kahlee verließen den Raum und gingen in die Küche.


  „Dein Vater ist ein schlauer Mann", sagte Anderson.


  Kahlee nickte, aber sie sagte nur: „Hast du Hunger? Wenn wir schon bis morgen früh hier festsitzen, können wir immerhin etwas essen."


  Sie fanden Brot, kalten Aufschnitt und Senf in seinem Kühlschrank und sechsunddreißig Dosen Bier. Kahlee warf eine zu Anderson hinüber. „Vielleicht hat er auch noch was Stärkeres hier versteckt, wenn du Lust darauf hast."


  „Bier ist okay", antwortete Anderson, öffnete die Dose und trank einen Schluck. Es stammte aus einer örtlichen Brauerei, von der er zuvor noch nie etwas gehört hatte. Es schmeckte streng, bitter, allerdings ohne einen Nachgeschmack zu hinterlassen. „Scheint gut zu einem Sandwich zu passen."


  „Eine richtige Mahlzeit ist es nicht", entschuldigte sie sich, als sie am Tisch saßen.


  „Es ist okay", antwortete er. „Schmeckt ein wenig ungewöhnlich mit dem kalten Brot. Wer bewahrt es schon im Kühlschrank auf?"


  „Meine Mutter hat das immer so gemacht", antwortete sie. „Ich glaube, das ist das Einzige, worauf meine Eltern sich verständigen konnten. Zu schade, dass man einiges mehr tun muss, damit eine Ehe funktioniert."


  Sie aßen schweigend und ließen ihre Gedanken schweifen. Als sie fertig waren, nahm Anderson die Teller und stellte sie weg. Er holte für jeden von ihnen ein weiteres Bier und setzte sich an den Tisch.


  „Okay, Kahlee", sagte er und gab ihr die Dose. „Ich weiß, es war eine lange Nacht. Aber jetzt müssen wir über ein paar Dinge reden. Bist du bereit dafür?"


  Sie nickte.


  „Lass dir Zeit", sagte er. „Fang einfach am Anfang an und erzähl alles der Reihe nach. Ich muss alles wissen."


  „Wir haben keine biotische Forschung betrieben", begann sie leise, dann lächelte sie. „Aber ich glaube, das hast du schon gewusst."


  Sie hat ein schönes Lächeln, dachte Anderson. „Trotzdem war es eine gute Geschichte für den Spectre", sagte er laut.


  „Wenn er herausgefunden hätte, was dort wirklich geschah ..."


  Er führte den Gedanken nicht zu Ende, erinnerte sich aber an die Warnung von Botschafterin Goyle, die Spectres betreffend.


  Saren hatte ihnen das Leben gerettet. Er fragte sich, ob er den Turianer hätte töten können, um das Geheimnis der Menschen zu wahren. Aber selbst wenn er sich dazu hätte überwinden können, hätte es auch geklappt?


  „Lassen wir es dabei, dass es ein guter Einfall war", sagte er schließlich.


  Kahlee lächelte angesichts des Kompliments, dann führte sie ihre Geschichte fort. Ihre Stimme gewann an Stärke und Selbstsicherheit, als sie sprach. „Sidon diente nur einem einzigen Zweck: der Entwicklung und dem Studium von künstlicher Intelligenz. Wir wussten, dass es gefährlich war. Aber wir hatten sehr strenge Sicherheitssysteme. Deshalb konnte gar nichts schiefgehen. Ich begann dort vor zwei Jahren als einfache Systemanalytikerin und arbeitete direkt mit Dr. Qian zusammen, dem Leiter des Projekts."


  „Die Menschen benutzen ständig den Begriff Genie", sagte sie und gab sich keine Mühe, ihre Bewunderung zu verbergen. „Aber er war wirklich eins. Sein Geist - seine Forschung, die Art wie er denkt - steht so weit über unserem, dass wir es gar nicht erfassen können. Wie die meisten Leute dort habe ich einfach getan, was Dr. Qian mir aufgetragen hat. Oft hatte ich eigentlich keine Ahnung, was ich da eigentlich tat."


  „Warum warst du zum Zeitpunkt des Angriffs nicht auf Sidon?", fragte Anderson und drang allmählich zum Kern der Geschichte vor.


  „Vor ein paar Monaten fielen mir einige Veränderungen im Verhalten des Doktors auf. Er verbrachte immer mehr Zeit in seinem Labor. Er begann Doppelschichten zu machen und schlief kaum noch. Aber er arbeitete mit geradezu unnatürlicher Energie weiter."


  „War er verrückt?"


  „Das glaube ich nicht. Ich konnte zumindest vorher nichts feststellen. Aber plötzlich mussten wir jede Menge neuer Geräte ins System einbauen. Unsere Forschung begann, sich in eine völlig andere Richtung zu entwickeln. Wir vernachlässigten die üblichen Methoden und versuchten uns an neuen, radikalen Theorien. Wir benutzten Prototypen und Entwürfe, die ich noch nie zuvor irgendwo gesehen hatte. Am Anfang habe ich noch geglaubt, Dr. Qian hätte einen Durchbruch erzielt, der ihn vielleicht ganz weit nach vorn bringen würde. Es war alles sehr berauschend. Seine Begeisterung steckte alle an. Aber nach einiger Zeit wurde ich misstrauisch."


  „Misstrauisch?"


  „Es ist schwer zu erklären. Irgendwie war Dr. Qian anders. Er hatte sich verändert. Ich habe fast zwei Jahre mit ihm zusammengearbeitet, aber das war nicht mehr der Mann, den ich kannte. Er arbeitete nicht nur härter. Er war besessen. Wie ... getrieben. Und ich bemerkte, dass er uns etwas vorenthielt. Ein Geheimnis, das er mit niemandem teilen wollte. Wenn er früher etwas von uns gebraucht hatte, war er immer akribisch ins Detail gegangen und hatte uns ausführlichst erklärt, warum die jeweilige Arbeit so wichtig war, obwohl ich glaube, dass ihm bewusst war, dass niemand tatsächlich das große Ganze erfasste, woran er arbeitete. In den letzten paar Monaten jedoch war alles anders geworden. Er redete nicht mehr mit dem Team. Er erteilte Befehle, ohne sie zu erklären. Er war nicht mehr er selbst. Also begann ich, in den Datenbanken zu suchen. Ich habe mich sogar in Dr. Qians geheime Akten gehackt, um zu sehen, was ich herausfinden konnte."


  „Du hast was?!" Anderson war schockiert. „Ich kann nicht glauben, dass du ... wie war das überhaupt möglich?"


  „Verschlüsselung und Sicherheitsalgorhythmen sind mein Spezialgebiet", sagte sie ein wenig stolz. „Ich weiß, dass das illegal ist. Ich weiß, dass ich den Dienstweg ignoriert habe. Aber du warst nicht dabei. Du kannst nicht verstehen, wie seltsam Dr. Qian sich aufgeführt hat."


  „Was hast du herausgefunden?"


  „Er hatte dem Projekt nicht nur eine neue Richtung gegeben. Unsere Forschung widmete sich einem völlig anderen Gebiet. Alle die neuen Theorien, die neuen Geräte - sie dienten nur dazu, unser neurales Netzwerk mit einem außerirdischen Artefakt zu verbinden."


  „Ja, und?", kommentierte Anderson mit einem Achselzucken. „So ziemlich alle großen Durchbrüche, die wir in den letzten zwei Jahrzehnten gemacht haben, basieren auf protheanischen Artefakten. Und das trifft nicht nur auf uns allein zu - die ganze galakische Gemeinschaft würde es ohne kompatible außerirdische Technologie nicht geben. Jede Spezies in der Galaxie würde immer noch in ihrem eigenen Sonnensystem festsitzen."


  „Das ist etwas anderes", widersprach sie. „Denk mal an die Massenportale. Wir verstehen bis heute nicht richtig, wie sie funktionieren. Wir wissen, wie man sie benutzt, können aber selber keins bauen. Auf Sidon versuchten wir, künstliche Intelligenz zu entwickeln, vielleicht die zerstörerischste Waffe, die wir auf die Galaxie loslassen könnten. Und Dr. Qian wollte dieser Forschung ein Element hinzufügen, dass sogar er nicht verstanden hat."


  Anderson nickte. Er erinnerte sich aus dem Geschichtsunterricht an das berüchtigte Manhattan Projekt aus dem frühen 20. Jahrhundert. Weil sie unbedingt die Atombombe bauen wollten, setzten Wissenschaftler sich selbst gefährlichen Strahlungsmengen aus. Zwei Forscher starben sofort, andere litten an den Langzeitfolgen wie Krebs.


  „Wir sollten die Fehler der Vergangenheit nicht wiederholen", sagte Kahlee und machte keinen Versuch, die Enttäuschung in ihrer Stimme zu verbergen. „Ich hatte Dr. Qian für klüger gehalten."


  „Du wolltest ihn melden, richtig?"


  Die junge Frau nickte langsam.


  „Du hast das Richtige getan, Kahlee", sagte er, als er die Unsicherheit in ihrem Blick bemerkte.


  „Das ist schwer zu glauben, wenn alle Freunde tot sind."


  Anderson erkannte, dass sie sich Vorwürfe machte, weil sie überlebt hatte. Aber obwohl sie ihm leid tat, benötigte er weitere Informationen.


  „Kahlee ... wir müssen immer noch herausfinden, wer dafür verantwortlich ist und warum er es getan hat."


  „Vielleicht wollte jemand Dr. Qian aufhalten", flüsterte sie. „Vielleicht haben auch meine Nachforschungen jemanden aufgeschreckt. Vielleicht jemand ganz oben, der beschloss, das Projekt zu beenden."


  „Du glaubst, es war jemand von der Allianz?" Anderson war schockiert.


  „Ich weiß nicht, was ich denken soll", rief sie. „Ich weiß nur, dass ich müde und verängstigt bin und dass ich will, dass alles vorbei ist."


  Eine Sekunde lang glaubte er, dass sie wieder in Tränen ausbrechen würde. Aber sie fing sich. Stattdessen sah sie ihn direkt an. „Wirst du mir trotzdem helfen, herauszufinden, wer dahintersteckt? Auch wenn sich herausstellt, dass die Allianz darin verwickelt ist?"


  „Ich bin auf deiner Seite", versprach ihr Anderson. „Ich glaube nicht, dass jemand aus der Allianz dahintersteckt. Aber wenn es doch so sein sollte, werde ich ihn überführen."


  „Ich glaube dir", sagte sie nach einem Moment. „Was sollen wir jetzt machen?"


  Sie war ihm gegenüber offen gewesen, jetzt war er an der Reihe. „Das Oberkommando der Allianz hat mir gesagt, dass wer auch immer die Basis angegriffen hat, hinter Dr. Qian her gewesen ist. Sie glauben, dass er noch lebt."


  „Aber in den Nachrichten sagen sie, dass niemand überlebt hat."


  „Das ist nicht sicher. Die meisten Leichen wurden von der Explosion verdampft."


  „Aber warum gerade jetzt?", fragte Kahlee. „Das Projekt läuft doch schon seit Jahren."


  „Vielleicht haben sie es erst jetzt herausgefunden. Vielleicht hat Dr. Qian sie gewarnt. Vielleicht gibt es eine Verbindung zu dem außerirdischen Artefakt, das er gefunden hat."


  „Oder vielleicht habe ich sie gezwungen zu handeln?"


  Anderson wollte nicht, dass sie diesen Gedanken zu Ende dachte. „Es ist nicht deine Schuld", sagte er, beugte sich zu ihr und drückte fest ihre Hand. „Du hast den Angriff auf Sidon nicht befohlen. Du hast niemandem geholfen, die Sicherheitseinrichtungen der Basis zu umgehen." Er holte tief Luft und sprach die nächsten Worte betont langsam. „Kahlee, du bist nicht dafür verantwortlich."


  Er ließ ihre Hand los. „Ich brauche dich, um herauszufinden, wer es war. Wir müssen rauskriegen, ob noch jemand von diesem protheanischen Artefakt wusste."


  „Es stammte nicht von den Protheanern", korrigierte sie ihn. „Zumindest nicht nach den Aufzeichnungen von Dr. Qian."


  „Woher stammt es dann? Von den Asari? Den Turianern? Den Batarianern?"


  „Nein. Von keinem von denen. Qian wusste nicht genau, um was es sich handelte. Aber es war all. Älter vielleicht als die Protheaner."


  „Älter als die Protheaner?", wiederholte Anderson verblüfft. Er meinte, sich verhört zu haben.


  „Das hat zumindest Dr. Qian geglaubt", sagte sie mit einem Achselzucken.


  „Wo hat er es gefunden? Wo ist es jetzt?"


  „Ich glaube nicht, dass es jemals auf der Basis gewesen ist. Dr. Qian hätte es nicht mitgebracht, bevor er nicht sicher sein konnte, es in das Projekt integrieren zu können."


  Anderson nickte.


  „Und er kann es überall gefunden haben", gestand sie. „Alle paar Monate verließ er die Basis für eine oder zwei Wochen. Ich habe immer angenommen, dass er seinen Vorgesetzten in dieser Zeit Bericht erstattete. Aber wer weiß schon, wo er hingereist ist oder was er vorhatte?"


  ,,Jemand von außerhalb der Basis muss informiert gewesen sein", überlegte Anderson. „Du hast gesagt, dass Dr. Qians Forschung euch in eine völlig andere Richtung lenkte. Gab es jemanden, der nicht in das Projekt involviert war und der etwas Ungewöhnliches bemerkt haben könnte?"


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ... Moment mal! Die Geräte für die neuen Forschungen kamen alle von Camala!"


  „Camala? Euer Lieferant war ein Batarianer?"


  „Wir hatten nie direkt mit ihnen zu tun", erklärte sie schnell. „Verdächtige Hardware-Käufe waren überall im Einflussgebiet der Citadel verboten und wurden dem Rat gemeldet. Wir haben deshalb Hunderte Tarnfirmen benutzt und haben alles in Einzelteilen gekauft. Allesamt Aufträge, die zu klein waren, um unerwünschte Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen. Dann haben wir die Teile konfiguriert und in das existierende Netzwerk eingebaut. Dr. Qian wollte Inkompatibilitäten im neuralen Netzwerk vermeiden, deshalb stellte er sicher, dass alle Teile von einem einzigen Hersteller kamen, der Firma Dah 'tan Manufacturing."


  Das war auf merkwürdige Weise sogar logisch. Wenn man die politischen Spannungen zwischen Menschen und Batarianern bedachte, würde natürlich niemand vermuten, dass der Hauptlieferant für ein geheimes Forschungsprojekt der Allianz auf Camala sitzen würde.


  „Wenn jemand beim Lieferanten ein Muster in den Käufen entdeckt hätte", fuhr Kahlee fort, „hätten sie herausfinden können, woran wir gerade arbeiteten."


  „Sobald uns Grissom von diesem Planeten runtergeschafft hat", erklärte Anderson, „werden wir den Dah'tan- Werken mal einen kleinen Besuch abstatten."


  



  13. KAPiTEL


  Saren lief durch die Dunkelheit von Elysiums mondloser Nacht zu seinem Fahrzeug. Er wusste, dass die Menschen im Haus hinter ihm etwas vor ihm verbargen. Auf Sidon geschah mehr, als sie zugegeben hatten.


  Als Spectre hatte er das Recht, sich mit Gewalt Informationen von jedermann zu besorgen. Auch von einem Soldaten der Allianz. Aber das Recht zu besitzen und es auch tatsächlich auszuüben, waren zwei völlig unterschiedliche Dinge.


  Elysium war eine Welt der Allianz. Saren wusste nicht, ob einer von Grissoms Nachbarn die Polizei nach dem Feuergefecht mit Skarr gerufen hatte. Es war unwahrscheinlich - das Haus lag weit von allem entfernt. Aber Saren wollte nichts riskieren. Wenn die örtlichen Sicherheitskräfte der Allianz einen Turianer dabei erwischten, wie er brutal einen ihrer Kameraden verhörte, würde sein Status als Spectre ihm wenig nützen.


  Außerdem waren es auch gar nicht sie, hinter denen er her war. Die Menschen waren für seinen Fall nicht von Bedeutung. Sie wussten vielleicht, warum Skarr hinter ihnen her war. Aber sie hatten garantiert keine Ahnung, wer ihnen Skarr auf den Hals geschickt hatte.


  Der Kroganer war der Schlüssel. Saren war es leichtgefallen, ihm bis Elysium zu folgen. Jetzt musste er die Fährte nur wieder aufnehmen. Der skyllianische Randsektor war eine wilde Gegend. Aber selbst hier draußen konnte niemand reisen, ohne aufzufallen. Kleinere Shuttles konnten praktisch überall auf den bewohnbaren Planeten landen. Aber jede Welt, auf der sich eine Kolonie befand, würde ohne Ausnahme die Schiffe erfassen, die nicht am Raumhafen niedergingen. Sie würden schnellstens ihr Militär losschicken, um jedermann an Bord gefangen zu nehmen ... oder das Schiff gleich vom Himmel pusten.


  Skarr musste den Raumhafen benutzt haben. Und selbst wenn es ihm gelang, irgendwie die Sicherheitskontrollen zu umgehen, fiel er doch in der Menge leicht auf. Als Spectre hatte Saren auf so ziemlich jeder Welt im Randsektor Spione. Wo auch immer der Kopfgeldjäger als Nächstes auftauchte, Saren würde von einem seiner Kontaktleute darüber informiert werden.


  Er hätte einen Haftbefehl für Skarr erwirken können. Aber er bezweifelte, dass sich der Kroganer lebend gefangen nehmen ließ. Und wenn er in einem Feuergefecht mit den örtlichen Sicherheitskräften getötet würde, brachte das Saren auch nicht näher an die Drahtzieher des Angriffs auf Sidon heran. Nein, viel besser war es, ihn zu finden und ihm zu folgen, wie er es auf Elysium gemacht hatte. Schließlich würde der Kroganer ihn direkt zu seinem Auftraggeber bringen.


  Edan Had'dah verbrachte wieder eine Nacht in dem scheußlichen Lagerhaus am Rande von Hatre. Wieder saß er auf dem unbequemen Stuhl und wartete auf Skarr. Und wieder begleiteten ihn seine Leibwächter, dieselben Blue-Sun-Söldner, die auch schon beim ersten Treffen mit dem Kroganer dabei gewesen waren. Zumindest die, die überlebt hatten.


  Aber dieses Mal, da war sich Edan sicher, besaß er die Oberhand. Kahlee Sanders war nicht tot. Er hatte dem Kopfgeldjäger gutes Geld bezahlt, und der hatte versagt. Dieses Mal, schwor sich Edan, würde er es sein, der die Bedingungen des Treffens diktierte.


  Das Lagerhaus war voller Frachtkisten und Container. Ein kleiner Bereich im hinteren Teil war für Edans Geschäfte freigeräumt worden. Von dort aus konnte man nur schwer hören, ob sich jemand der Tür näherte. Aber das laute Krachen beim Herannahen des Kroganers war unverkennbar.


  „Nehmt ihm die Waffen ab", rief Edan den beiden batarianischen Söldnern zu, als sie den Ankömmling abholen wollten. „Und zwar alle", fügte er hinzu und erinnerte sich lebhaft an das Messer, das der Kroganer hereingeschmuggelt hatte.


  Von vom ertönte lautes Streiten. Obwohl Edan die einzelnen Worte nicht verstehen konnte, erkannte er den rumpelnden Bass des Kroganers. Eine Minute später kam einer der Batarianer zurück.


  „Der Kroganer will seine Waffen nicht abgeben", sagte er.


  „Was?", fragte Edan überrascht.


  „Er gibt seine Waffen nicht ab. Und er trägt seine volle Panzerung."


  „Ich treffe mich nicht mit ihm, wenn er bewaffnet ist", stellte Edan fest.


  „Das habe ich ihm auch gesagt", antwortete der Söldner und neigte den Kopf in einer flehenden Geste nach links.


  „Er hat nur gelacht und gesagt, dass er gern wieder geht und dieses Geschäft als erledigt betrachtet."


  Edan fluchte leise. Der Kroganer war im Voraus bezahlt worden. Normalerweise hätte ein Batarianer sich auf so ein Geschäft niemals eingelassen. Aber für Leute von Skarrs Ruf machte man schon mal eine Ausnahme.


  „Lasst ihn seine Waffen behalten", gab er schließlich nach. „Und bringt ihn hierher."


  „Ist das klug?"


  „Sag deinen Leuten, dass sie bei der geringsten Kleinigkeit die Erlaubnis haben, ihn zu erschießen. Sorg dafür, dass er das auch mitbekommt."


  Der Söldner grinste und ging zurück zum Eingang. Als er zurückkam, war der Kopfgeldjäger bei ihm, und er schien ziemlich wütend.


  Edan hatte nie zuvor einen kroganischen Meister des Kampfs in voller Montur gesehen. Es war ein erschreckender Anblick: wie ein lebender Panzer, der auf einen zurollte. Er musste sich beherrschen, um nicht zurückzuweichen.


  Skarr hatte seine Waffe nicht gezogen, aber das volle Arsenal steckte in seinem Gürtel. Er trug eine Pistole an jeder Seite der Hüfte, dazu hingen ein zerlegbares großkalibriges Sturmgewehr und eine Hochgeschwindigkeits-Schrotflinte über seinem Rücken. Seine Panzerung hatte mehrere kleine Löcher im Brustbereich, jedes von getrocknetem Blut verschmutzt. Dunkle Flecken hatten sich um die Einschüsse gebildet und dienten als stumme Zeugen des Kampfes, den er auf Elysium ausgetragen hatte.


  Die Blue Suns beäugten ihn kritisch. Neun Sturmgewehre folgten jeder seiner Bewegungen. Den Kroganer schien das nicht zu stören. Er hatte nur Augen für den Mann, der ihn angeheuert hatte. Er schritt mit langen, schweren Schritten auf ihn zu. Das gnadenlose Klacken seiner Stiefel war das einzige Geräusch im Lagerhaus.


  Eine Sekunde lang dachte Edan, dass der Kroganer nicht stehen bleiben würde - er würde einfach weitergehen, die kleineren ba-tarianischen Söldner niedertrampeln und sie zu Brei zermalmen. Stattdessen stoppte er einen Meter vor Edan, mit wütenden, rasselnden Atemstößen.


  „Du hast versagt", erklärte Edan. Eigentlich wollte er einen schneidenden Tonfall wählen. Aber als er vor diesem massigen Killer stand, verlor seine Stimme jedwede Forschheit.


  „Du hast mir nichts davon erzählt, dass ich es mit einem Spectre zu tun bekommen würde", schnarrte Skarr zurück.


  „Ein Spectre?", erwiderte Edan ehrlich überrascht. „Bist du dir sicher?"


  „Ich erkenne einen Spectre, wenn ich einen sehe!", brüllte Skarr. „Ganz besonders diesen turianischen Bastard!"


  Ärgerlich verzog Edan den Mund, aber er sagte nichts. Das war eine schlimme Sache. Er wusste, dass Skarr von Saren redete. Der Turianer war der berüchtigtste Spectre im Randsektor. Er war für drei Dinge bekannt: seine Rücksichtslosigkeit, seine Loyalität zum Rat und seine Fähigkeit, Resultate zu liefern.


  „Eine meiner Regeln lautet, dass ich mich niemals mit Spectres anlege", sagte Skarr, seine Stimme sank zu einem tiefen Grollen herab. „Du wusstest das, als du mich angeheuert hast. Du hast mich ausgetrickst, Batarianer."


  „Meine Wachen erschießen dich, wenn du eine falsche Bewegung machst", sagte Edan schnell, als er die angedeutete Drohung hörte. „Du tötest vielleicht mich, aber du kommst niemals lebend hier raus."


  Der große Kopf der Kroganers bewegte sich von einer Seite zur anderen. Er beobachtete die bewaffneten Söldner und rechnete sich seine Chancen aus. Als er erkannte, dass sogar er diesen Kampf nicht würde gewinnen können, trat er langsam einen Schritt zurück.


  „Ich denke, wir stecken da beide drin", schnaufte er. „Aber du wirst mein Honorar verdoppeln müssen."


  Edan blinzelte überrascht. So hatte er sich den Verlauf der Verhandlungen nicht vorgestellt.


  „Du bist nicht in der Position, Forderungen zu stellen", erklärte er. „Du hast deinen Auftrag nicht ausgeführt. Wenn überhaupt, dann könnte ich mein Geld zurückverlangen. Oder meine Männer könnten dich jetzt gleich hier erledigen."


  Skarr lachte laut auf. „Du hast recht, Sanders lebt noch. In diesem Moment redet sie bestimmt mit Saren und erzählt ihm alles, was sie weiß. Wie lange, glaubst du, braucht er, bis er herausgefunden hat, dass du hinter all dem steckst? Wie lange wird es dauern, bis er auf Camala auftaucht?"


  Der Batarianer antwortete nicht.


  „Früher oder später wird der Spectre dich erwischen", warnte ihn der Kopfgeldjäger. „Und wenn das passiert, bin ich der Einzige, der dir da wieder lebend raushelfen kann."


  Edan faltete die Hände und überdachte die Situation. Der Kroganer hatte recht. Er benötigte seine Hilfe jetzt dringender denn je. Doch er war nicht bereit, sich diese totale Niederlage einzugestehen.


  „Nun gut", räumte er ein, „ich verdopple dein Honorar. Aber dafür musst du etwas für mich tun."


  Skarr antwortete nicht, sondern wartete darauf, dass der Batarianer fortfuhr.


  „Ich bin nie persönlich auf Sidon gewesen", erklärte Edan. „Sanders kennt mich nicht. Da die Daten in der Basis zerstört wurden, gibt es nur eins, was mich mit dem Verbrechen in Verbindung bringen kann: Dr. Qians Lieferant hier auf Camala."


  ,,Dah'tan Manufacturing", sagte Skarr nach ein paar Sekunden, in denen er die Details zusammengesetzt hatte. Wieder einmal war Edan beeindruckt, wie schnell das Gehirn des Kroganers arbeitete. „Weiß Sanders über den Zulieferer Bescheid?"


  „Keine Ahnung", gab Edan zu. „Aber wenn sie es erwähnt, wird der Spectre mit seiner Suche sofort dort beginnen. Dieses Risiko will ich nicht eingehen."


  „Was soll ich also tun?"


  „Ich habe dich auf diese Welt zurückbeordert, damit du Dah 'tan Manufacturing zerstörst. Töte alle Angestellten, vernichte alle Aufzeichnungen. Brenn es bis auf die Grundmauern nieder. Lass nichts übrig. Gar nichts!"


  „Deswegen hast du mich zurückgeholt?", blaffte Skarr. „Bist du verrückt? Saren lässt seine Leute nach mir Ausschau halten. Vielleicht ist er bereits auf dem Weg hierher, um mich zu suchen. Wenn wir Dah'tan angreifen, ist er binnen einer Stunde dort. Du hast ihn selbst direkt zu dem Zulieferer geführt."


  „Vielleicht hat Sanders ihm sowieso schon von Dah'tan erzählt", konterte Edan. Diesmal würde er nicht nachgeben. Er war es leid, sein Gesicht immer wieder gegenüber diesem primitiven Wüstling zu verlieren. „Du kannst da eindringen, den Job erledigen und verschwunden sein, bevor Saren eintrifft", führte er aus. „Wenn er Dah'tan erreicht, sind alle Beweise vernichtet, und du bist lange weg. Es bleibt gar nichts mehr übrig, das er finden kann. Du musst nur schnell arbeiten."


  „So entstehen Fehler", erwiderte der Kopfgeldjäger. „Ich mag keine schlampig vorbereiteten Missionen. Sag deinen Leuten, sie sollen das ohne mich machen."


  „Das ist nicht verhandelbar!", brüllte Edan, der schließlich die Geduld verlor. „Ich habe dich engagiert, damit du jemanden tötest. Du hast versagt! Jetzt verlange ich etwas für das Geld, das ich dir bezahlt habe!"


  Ungläubig schüttelte Skarr den Kopf. „Du weißt, dass es ein Fehler war, mich zurückzuholen. Ich habe gedacht, du wärst clever genug, um Stolz und Geschäft voneinander zu trennen."


  „Da hast du falsch gedacht", entgegnete Edan, der sich wieder beruhigt hatte. Seine Stimme war eiskalt. Es handelte sich um mehr als einfachen Stolz. Die batarianische Kultur legte großen Wert auf den sozialen Status. Er gehörte zu den besten Kreisen. Wenn er Skarr den Fehler einfach durchgehen ließ, hätte das bedeutet, dass er ihn als gleichrangig ansah ... eine Annahme, die er ganz und gar nicht teilte.


  Der Kroganer musterte erneut die Blue Suns im Lagerhaus. Alle hielten ihre Gewehre immer noch schussbereit auf ihn gerichtet. ,,Dah'tan wird sehr gut geschützt", sagte er schließlich. „Wie sollen wir überhaupt da reinkommen?"


  „Einige Leute stehen auf meiner Lohnliste", antwortete Edan ein wenig selbstgefällig. Er hatte es schließlich geschafft, Skarr in die Enge zu treiben. Sie verhandelten jetzt zu seinen Bedingungen.


  „Glaubst du wirklich, dass diese Hrakhors gut genug sind, um diese Aufgabe zu erfüllen?", fragte der Kopfgeldjäger in einem letzten Versuch, aus der Sache herauszukommen.


  „Sie waren gut genug, um die Soldaten der Allianz auf Sidon zu besiegen."


  „Die Mission haben sie versaut."


  „Deshalb schicke ich diesmal ja auch dich mit", war Edans selbstgefällige Antwort.


  Anderson zeigte seinen Militärausweis und legte den Daumen in den tragbaren Scanner, den der Allianzwachtposten ihm entgegenhielt. Der junge Mann, der Haltung angenommen hatte, als sie eintrafen, schaute auf den Computerbildschirm, um die Daten zu überprüfen.


  „Danke, Sir", sagte er mit einem kurzen Nicken und gab Anderson eine Sekunde später den Ausweis zurück. Der Lieutenant bemühte sich, nicht die Luft anzuhalten, als Kahlee den Daumen auf den Scanner legte und den gefälschten Ausweis zusammen mit der optischen Disk abgab, auf der sich nicht minder gefälschte Genehmigungen befanden, die sie vorher gekauft hatten.


  Der dafür verantwortliche junge Mann war früh morgens zu ihnen gekommen, keine zehn Minuten, nachdem Grissom ihn angerufen hatte. Er war jung - nicht älter als zwanzig nach Andersons Schätzung. Er trug schäbige, zerknitterte Kleidung und hatte langes, öliges Haar. In seinem Gesicht wuchs dunkler Flaum, der einen Bart vortäuschen sollte, und er schien mindestens eine Woche nicht mehr geduscht zu haben. Der Admiral stellte ihn nicht vor und erklärte auch nicht, woher er ihn kannte.


  „Er ist ein Profi", sagte er Anderson. „Er arbeitet schnell und zieht uns nicht über den Tisch."


  Überrascht hatte der Junge bei seinem Eintreffen das zerbrochene Fenster angesehen, die zerschmetterten Möbel und das Loch, wo der Schrotflintentreffer beinahe den Kroganer geköpft hätte. Aber er stellte keine Fragen. Jedenfalls nicht darüber.


  „Was brauchen Sie?", war alles, was er sagte. Dabei legte er einen unscheinbaren Koffer auf den Küchentisch.


  „Etwas, um die beiden in den gesicherten Ladebereich des Raumhafens zu bringen", sagte Grissom. „Und eine Verkleidung samt neuer ID für Kahlee. Sie müssen den Planeten heute noch verlassen."


  „Für Eilaufträge berechne ich etwas extra", erklärte er.


  Grissom nickte. „Ich überweise es, wie immer."


  Der junge Mann öffnete den Koffer, in dem sich eine Auswahl höchst merkwürdiger Werkzeuge, Gerätschaften und ominösen Equipments befand, deren Funktion Anderson nicht mal erraten konnte. Damit dauerte es eine halbe Stunde, um eine optische Disk mit den entsprechenden Genehmigungen zu erstellen. Weitere zwanzig Minuten waren nötig, um einen neuen Rang und Namen auf Kahlees ID-Karte zu speichern - Corporal Suzanne Weathers.


  „Das wird nicht funktionieren", warnte Anderson. „Sie haben keinerlei Aufzeichnungen über Corporal Suzanne Weathers in ihrem System."


  „Aber zehn Minuten, nachdem ich hier weg bin, schon", versicherte ihnen der Junge mit affektiertem Grinsen. „Ich füge Corporal Weathers in das System ein. Dann kopiere ich Kahlees Daten und blockiere den Zugriff des Systems darauf. Wenn sie ihren Daumen scannen lässt, wird Weathers auf dem Bildschirm erscheinen, nicht Sanders."


  „Du hast Zugriff auf die Dalenarchive der Allianz?", fragte Anderson ungläubig.


  „Nur auf die am Raumhafen. Benutzen Sie die Karte nicht, wenn Sie Elysium verlassen haben."


  „Ich hätte nicht geglaubt, dass es möglich wäre, das System der Allianz zu infiltrieren", versuchte Anderson ihm Informationen zu entlocken.


  „Sind Sie sicher, dass ich dem Typ vertrauen kann?", wandte sich der Junge an Grissom.


  Schon komisch, überlegte Anderson, dasselbe habe ich mich bei dir auch gefragt.


  „Für heute schon", antwortete Grissom. „Doch beim nächsten Mal solltest du ihm besser aus dem Weg gehen."


  „Die Allianz hat gute Sicherheitsvorkehrungen", gab der junge Mann lässig zu. „Man kommt zwar nicht leicht rein, aber es ist möglich."


  „Was ist mit den Datenbereinigungen?", fragte Kahlee. Anderson sah sie fragend an, deshalb erklärte sie, „Alle zehn Stunden macht die Allianz eine komplette Sicherheitsüberprüfung auf ihren Servern, um neue Daten im System zu identifizieren. Dadurch werden gefälschte Datensätze erkannt und zu ihrer Quelle zurückverfolgt."


  „Ich habe einen kleinen Algorhythmus an die Daten gehängt, die ich hochgeladen habe", erklärte der Junge mehr als nur ein bisschen arrogant. „Den habe ich selbst entwickelt. Wenn die Allianz ihre Datenbereinigung laufen lässt, sind Ihre Originaldaten längst wieder online. Alle Spuren zu Corporal Weathers oder den gefälschten Genehmigungen sind dann gelöscht. Und sie können nichts zurückverfolgen, was gar nicht da ist."


  Kahlee nickte zustimmend. Der Mann zwinkerte ihr zu und grinste anzüglich. Anderson ballte unfreiwillig die Faust. Es war nur natürlich, dass er sie beschützen wollte. Aber er musste aufpassen, dass er nicht überreagierte.


  Glücklicherweise hatte das niemand mitbekommen. Sie alle waren auf den jungen Mann und seine Arbeit konzentriert. „Sie haben vielleicht eine Beschreibung von Ihnen", warnte er Kahlee. „Wir ändern am besten Ihr Äußeres, nur zur Sicherheit."


  Er bearbeitete das Bild auf Kahlees Ausweis digital. Er dunkelte die Haare nach und machte sie kürzer. Dann änderte er die Augenfarbe und färbte die Hautpigmente. Er gab ihr eine Handvoll Pigmentpillen. Dann benutzte er Kontaktlinsen, Haarfärbemittel und eine Schere, um Kahlee ihrem Bild im Ausweis anzupassen. Für Andersons Geschmack schien er die Aktion ein wenig zu sehr zu genießen. Der Junge stand direkt vor Kahlee und verglich sie mit ihrem ID-Bild. „Nicht schlecht", sagte er anerkennend, wobei nicht klar war, ob er von seiner Arbeit oder Kahlee sprach.


  „Ihre Haut wird sich morgen wieder aufhellen", erzählte er ihr, stand auf und gab ihr die geänderte ID-Karte zurück. „Vorsicht also, weil Sie dann Ihrem Bild nicht mehr ähneln."


  „Das macht nichts", sagte sie mit einem Achselzucken. „Corporal Weathers existiert dann sowieso nicht mehr im System, richtig?"


  Er antwortete nicht, warf ihr einen weiteren durchtriebenen Blick zu und ließ seine Finger leicht über ihre gleiten, als er ihr den Ausweis zurückgab. Anderson musste sich zurückhalten, um den Schleimbolzen nicht mitten ins Gesicht zu schlagen. Sie ist nicht meine Frau, überlegte er. Ihr zu helfen, war kein Ausgleich für die acht Jahre, die er Cynthia vernachlässigt hatte.


  Als alles vorbei war, musste der Lieutenant zugeben, dass der Junge gute Arbeit geleistet hatte. Anderson war darin ausgebildet, gefälschte Papiere zu erkennen, aber es war ihm nicht gelungen, irgendwelche Mängel zu entdecken.


  Und das hier am Raumhafen war der wahre Test, als sie ihren Daumen auf den Scanner legte.


  „Vielen Dank, Corporal Weathers", sagte der Wachtposten und gab ihr die veränderten Dokumente zurück, während er kurz auf den Bildschirm schaute, um ihre Identität zu überprüfen. „Sie müssen zu Flugsteig 32. Den Weg ganz hier runter bis zum Ende."


  „Danke", sage Kahlee lächelnd. Der Wachtposten nickte und grüßte Anderson knapp. Dann setzte er sich und widmete sich wieder dem Papierkram auf seinem Schreibtisch.


  „Guck mal, ob er uns nachsieht", flüsterte Anderson, als sie außer Hörweite waren. Sie gingen immer noch in die Richtung von Flugsteig 32, obwohl sie natürlich eigentlich woanders hin mussten.


  Kahlee schaute schüchtern über die Schulter. Wenn der Wachtposten sie beobachten sollte, würde er hoffentlich denken, dass der junge weibliche Corporal ihn attraktiv fand und ihm deshalb noch einen Blick zuwarf. Aber er war völlig auf seinen Bildschirm konzentriert. Ein Musterbeispiel an Effektivität, wie er dabei schnell auf die Tasten hämmerte.


  „Alles in Ordnung", meinte Kahlee.


  „Dann los", sagte Anderson, bog scharf rechts zu Flugsteig 17 ab und zog sie hinter sich her.


  Ein alter Frachter lag an Flugsteig 17, daneben standen ein Ladeschlitten und ein paar schwere Container herum. Auf den ersten Blick schien sich hier niemand sonst aufzuhalten. Doch dann kam ein kleiner, korpulenter Mann von der anderen Seite des Schiffs herüber.


  „Hatten Sie Probleme mit den Wachen?", erkundigte sich der Mann.


  Kahlee schüttelte den Kopf.


  „Sie wissen, was wir hier wollen?", sagte Anderson. Er fragte den Mann erst gar nicht nach seinem Namen. Den würde er ihnen sowieso nicht verraten.


  „Grissom hat mir alles erzählt."


  „Von woher kennen Sie meinen Vater?", fragte Kahlee neugierig.


  Er betrachtete sie kalt. Eine Sekunde später sagte er, „Wenn er gewollt hätte, dass Sie es wissen, hätte er es Ihnen selbst erzählt." Er drehte sich um und bemerkte noch: „Wir fliegen in ein paar Stunden. Folgen Sie mir."


  Der meiste Platz an Bord war mit Fracht gefüllt. Es gab kaum genügend Raum für die beiden, um sich hinzusetzen. Aber sie richteten sich so gut wie möglich ein. Sobald sie saßen, verschloss der Mann die Tür, und sie befanden sich in völliger Dunkelheit.


  Kahlee saß rechts von ihm, aber in der Finsternis konnte Anderson nicht mal ihre Silhouette ausmachen. Doch er spürte ihr Bein, das sich an seins presste. Es gab einfach nicht genügend Platz, um das zu vermeiden. Diese Nähe war verwirrend für ihn. Seit seiner Trennung von Cynthia war er nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen.


  „Ich freue mich nicht gerade auf die nächsten sechs Stunden", sagte er, um sich von seinen unangebrachten Gedanken abzulenken. Obwohl er leise sprach, klangen die Worte in der Finsternis ungewöhnlich laut.


  „Mir macht mehr Sorge, was wir tun, wenn wir endlich auf Camala angekommen sind", erwiderte Kahlee, eine scheinbar körperlose Stimme im Dunkel. „Die Leute von Dah'tan werden uns ihre Akten nicht freiwillig geben."


  „Daran arbeite ich noch", gab Anderson zu. „Ich hoffe, mir fällt auf dem Flug etwas ein."


  „Wir haben ja genügend Zeit zum Nachdenken", antwortete Kahlee. „Hier gibt's nicht mal genug Platz, um sich hinzulegen und zu schlafen."


  Ein paar Minuten später wechselte sie ohne Vorwarnung das Thema. „Als meine Mutter starb, habe ich ihr geschworen, niemals wieder mit meinem Vater zu reden."


  Anderson war überrascht von dem persönlichen Geständnis. Aber er fing sich schnell. „Ich glaube, ich kann das verstehen."


  „Es muss doch ein Schock für dich gewesen sein", fuhr sie fort, „den berühmten Helden der Allianz in so einem Zustand zu sehen."


  „Ich war ein wenig überrascht", gab er zu. „Als ich noch auf der Akademie war, wurde dein Vater immer als die Personifizierung all dessen präsentiert, was die Allianz verkörperte: Tapferkeit, Entschlossenheit, Selbstaufopferung, Ehre. Es wirkt schon ein wenig merkwürdig, dass er Leute kennt, die uns von dieser Welt schmuggeln können."


  „Bist du enttäuscht?", fragte sie. „Dass sich der große Jon Grissom mit Fälschern und Schmugglern abgibt?"


  „Wenn man unsere gegenwärtige Lage bedenkt, wäre ich ein Idiot, würde ich ja sagen", witzelte er. Kahlee lachte nicht.


  „Wenn man eine so lange Zeit immer wieder von jemandem hört, glaubst du, auch etwas von ihm zu kennen", sagte er. „Man verwechselt schnell den Ruf mit der tatsächlichen Person. Erst wenn du denjenigen wirklich triffst, erkennst du, dass du eigentlich gar nichts über ihn gewusst hast."


  „Ja", sagte Kahlee gedankenverloren. Und dann redeten sie eine sehr lange Zeit nicht mehr.


  



  14. KAPiTEL


  Jella arbeitete bereits seit vier Jahren in der Personal- und Rechnungsabteilung von Dah'tan Manufacturing. Sie war eine gute Angestellte: organisiert, präzise und sorgfältig. Alles wichtige Eigenschaften für jemanden in ihrer Position. Bei ihren Leistungsbewertungen schnitt sie stets zwischen überdurchschnittlich und exzellent ab. Aber ihrer offiziellen Jobbeschreibung nach war sie lediglich eine Hilfskraft. Sie war nicht unentbehrlich für die Firma. Die Ingenieure standen an der Spitze der Hierarchie. Ihre Erfindungen brachten der Firma Kunden. Und die Leute in der Fabrik stellten das eigentliche Produkt her. Sie musste nur die Verkäufe mit dem Lagerbestand abgleichen.


  Sie existierte in der Gedankenwelt der Entscheidungsträger gar nicht... und ihr Lohn war dementsprechend. Jella arbeitete so hart wie alle anderen auch, aber sie verdiente nur einen Bruchteil dessen, was die Ingenieure oder die Arbeiter bekamen. Das war nicht gerecht. Deshalb hatte sie auch kein schlechtes Gewissen, dass sie ihre Firma bestahl.


  Sie verkaufte ja keine wichtigen Geheimunterlagen. Sie tat niemals etwas, das größere Aufmerksamkeit erregt hätte. Sie fing nur ein paar der überquellenden Tröpfchen aus dem randvollen Firmeneimer auf. Manchmal änderte sie Bestellungen im Nachhinein oder manipulierte Lagereinträge. Normalerweise sorgte sie dafür, dass das Lager über Nacht ungesichert blieb. Am nächsten Morgen war dann auf geheimnisvolle Weise etwas verschwunden, gestohlen von einem der Lagerarbeiter, der auch etwas mit der Sache zu tun hatte.


  Jella wusste nicht, wer dahintersteckte. So gefiel es ihr. Ein oder zwei Mal im Monat bekam sie einen anonymen Anruf im Büro.


  Sie tat dann, was ihr aufgetragen wurde, und binnen weniger Tage landete die vereinbarte Bezahlung auf ihrem Konto.


  Heute war es nicht anders. Zumindest versuchte sie, sich das einzureden, als sie den Flur hinunterging. Dabei bemühte sie sich, so normal wie möglich zu wirken, und hoffte darauf, dass niemandem etwas auffiel. Etwas war merkwürdig an diesem Auftrag. Sie sollte eine der Überwachungskameras ausschalten und die Alarmcodes an den Türen deaktivieren. Jemand wollte ungesehen in das Gebäude eindringen ... und das am helllichten Tag.


  Das war ein unnötiges Risiko. Selbst wenn die Eindringlinge ins Gebäude kämen, würde man sie entdecken. Dah'tan beschäftigte Sicherheitstrupps, die die gesamte Anlage inspizierten. Und wenn man sie erwischte, dann würde auch sicher Jellas Verwicklung in das Ganze ans Tageslicht kommen. Aber das Angebot war einfach zu gut gewesen, um es abzulehnen. Sie bekam das Dreifache dessen, was ihr je für einen Job angeboten worden war. Am Ende hatte die Gier über den gesunden Menschenverstand gesiegt.


  Jella blieb neben einem der Notausgänge stehen, der sich direkt unter der auf die Tür gerichteten Überwachungskamera befand. Schnell schaute sie sich um, ob sie beobachtet wurde, hob den Schraubenzieher, den sie aus dem Werkzeuggürtel genommen hatte, der im Wartungsraum hing, steckte ihn von hinten in die Kamera und zerstörte die Batterie.


  Etwas blitzte. Erschrocken schrie sie auf und ließ den Schraubenzieher fallen. Schnell bückte sie sich und hob ihn wieder auf. Dann sah sie sich um. Aber die Halle war nach wie vor leer.


  Sie blickte hoch zur Kamera und sah einen dünnen, weißen Rauchfaden aufsteigen. Wenn jemand in der Überwachungszentrale auf den Monitor schaute, würde er feststellen, dass die Kamera nicht funktionierte. Aber die Wachleute beobachteten nicht den ganzen Tag die Bildschirme. Nicht solange überall Patrouillen herumstreiften und das Gebäude voller Angestellter war. Nur ein Idiot würde während der Geschäftszeit hier einbrechen.


  Selbst wenn sie den Ausfall bemerken sollten, war das nicht weiter schlimm. Denn es gab über hundert Kameras auf dem Gelände, von denen beinahe jede Woche eine kaputtging. Wahrscheinlich würde nur jemand einen Reparaturauftrag erteilen, damit sie vor dem Ende der Schicht repariert wurde. Zufrieden ging Jella weiter zur Sicherheitstür.


  Sie gab den Angestelltencode ein, um den Alarm zu deaktivieren und das Schloss zu öffnen. Natürlich benutzte sie nicht ihren eigenen Code. Einer der Vorteile, in ihrer Abteilung zu arbeiten, bestand darin, Zugriff auf sämtliche Personalakten zu haben. Sie kannte die Zutrittscodes der halben Belegschaft.


  Als das Licht auf dem Türschloss von Rot auf Grün wechselte, war Jellas Aufgabe erledigt. Sie musste nur noch zurück in ihr Büro gehen und weitermachen, als ob nichts geschehen wäre.


  Aber als sie an ihren Schreibtisch zurückgekehrt war, wuchs das schlechte Gefühl, das sie diesmal bei der Sache hatte. Ihr wurde übel. Nach gut zwanzig Minuten bemerkte She'n'ya, die Frau, mit der sie sich das Büro teilte, dass mit Jella etwas nicht stimmte.


  „Alles in Ordnung, Jella? Du siehst mitgenommen aus."


  Der Inhalt von Jellas Magen war kurz davor, sich den Weg durch ihre Speiseröhre nach draußen zu suchen, als sie die Stimme der anderen Frau hörte. „Ich ... ich fühle mich nicht gut", antwortete sie und hoffte, nicht so schuldig zu klingen, wie sie sich fühlte. „Ich glaube, ich werde krank", fügte sie hinzu, sprang auf und rannte ins Bad, um sich zu übergeben.


  Zehn Minuten später war Jella immer noch dort, als die Schießerei begann.


  Der Auftrag war klar und einfach, aber er gefiel Skarr immer noch nicht. Es hatte einen Tag gedauert, bis sie alles zusammen hatten, was er für den Überfall brauchte: Sprengstoff, ein Team von dreißig Söldnern, inklusive ihm selbst, und drei Geländewagen für den Transport.


  Aus Gründen der Firmensicherheit und weil die Kunden es so wünschten, lag Dah'tan Manufacturing auf drei Morgen Land weit außerhalb von Hatre. Jeder Kilometer Weg dahin zerrte an Skarrs Nerven. Dazu kam die begrenzte Zeit, die sie für die Ausführung hatten. Irgendjemand hatte ihn sicher am Raumhafen erkannt. Irgendjemand, der Saren davon berichten würde. Der Spectre war womöglich schon auf dem Weg nach Camala ... und kam mit jeder verstreichenden Sekunde näher.


  Die Anlage bestand aus einem einzigen Komplex, der das Lager, die Fabrik und die Büros beherbergte. Das Gelände war von Maschendrahtzaun umgeben, an dem Schilder mit der Aufschrift „Privatgrundstück" und „Zutritt verboten" in mehreren bataria-nischen Dialekten angebracht waren.


  Aber das war es nicht, was Skarr und die Söldner abschreckte. Die Geländewagen durchbrachen einfach den Zaun, als sie sich dem einsamen Gebäudekomplex am Horizont näherten. In einem halben Kilometer Entfernung ließen sie die Autos stehen und liefen das letzte Stück durch die unfruchtbare Wüste zu Fuß. Sie näherten sich der Fabrik von der gegenüberliegenden Seite der Ladezonen, um eine vorzeitige Entdeckung zu vermeiden. Sie erreichten das Gebäude ohne Zwischenfälle.


  Skarr war erleichtert, als er feststellte, dass die Sicherheitstüren entriegelt waren - Edans Quelle in der Firma hatte ihren Job erledigt. Aber sie mussten sich immer noch beeilen, wenn sie rein-und wieder rauswollten, bevor Saren eintraf.


  Generelles Mistrauen machte einen genauso großen Teil in der batarianischen Kultur aus wie ihr strenges Kastensystem. Das galt auch für ihre Firmen. Dah'tan bildete da keine Ausnahme. Man vertraute niemandem, deshalb wurden alle Aufzeichnungen und Akten auf dem Betriebsgelände verwahrt. Das bedeutete, wer die Anlage zerstörte, vernichtete jeden Hinweis, der zu Edan hätte führen können.


  In jedem Geländewagen hatten zehn Söldner gesessen. Skarr ließ acht von ihnen mit Scharfschützengewehren zurück, um die Ausgänge zu bewachen, zwei Mann für jede Seite des Gebäudes. Der Rest wurde auf sieben Teams mit je drei Mann aufgeteilt.


  „Die Bombe geht in fünfzehn Minuten hoch", erinnerte sie Skarr.


  Die Teams verteilten sich und liefen zu den Abzweigungen der Korridore, die zu den verschiedenen Bereichen des Komplexes führten. Die Aufgabe bestand darin, an strategisch wichtigen Stellen Bomben zu platzieren. Und zwar genug, damit von dem ganzen Gebäude nichts mehr übrig blieb. Auf dem Weg dahin würden sie die Sicherheitsleute erschießen und alle Angestellten niedermähen, denen sie begegneten. Jeder, der nach draußen floh, lief den dort postierten Männern direkt ins Feuer. Und alle Überlebenden, die es schafften, sich im Gebäude zu verstecken, würden durch die Explosion getötet oder bei lebendigem Leib verbrennen, wenn die Brandsätze hochgingen.


  Während die Scharfschützen draußen ausharrten und die Teams sich ihren Weg in das Herz des Komplexes suchten, wartete auf Skarr eine ganz besondere Aufgabe. Edan hatte ihm den Namen, die Beschreibung und die Büronummer seines Kontaktes innerhalb von Dah'tan verraten. Es war unwahrscheinlich, dass die junge Frau wusste, für wen sie arbeitete. Aber sicher war sicher.


  Der Kroganer ging schnell durch die Flure in Richtung der Verwaltungsbüros. Von irgendwoher hörte er Gewehrschüsse und ba-tarianische Schreie - das Massaker hatte begonnen.


  Augenblicke später heulten die Sirenen los. Skarr kam um eine Ecke und wäre beinahe mit zwei Sicherheitsleuten zusammengeprallt, die auf den Alarm reagierten. Die beiden Batarianer zögerten einen Moment, überrascht von dem schwer gepanzerten Kroganer, der durch die Korridore stapfte. Skarr nutzte den Vorteil und knallte dem einen den Kolben seines Sturmgewehrs ins Gesicht. Der Mann taumelte nach hinten. Gleichzeitig warf Skarr sich auf den zweiten Wachmann. Seine Körpermasse riss den viel kleineren Mann mit sich, und beide stürzten hin. Während sie noch über den Boden rollten, hob Skarr den Lauf seines Gewehrs unter das Kinn seines Gegners und drückte ab, wodurch das meiste Gewebe oberhalb seines Halses weggerissen wurde.


  Der erste Wachmann kam gerade auf die Füße, immer noch benommen. Er blutete aus dem Mund. Der Batarianer feuerte selber, zielte aber daneben und jagte nur eine Garbe Kugeln in die Wand, vor der Skarr und die Leiche seines Kollegen lang ausgestreckt auf dem Boden lagen. Skarr erwiderte das Feuer und zerschoss die Knöchel und die Waden seines Gegners.


  Der Batarianer schrie auf und fiel vornüber, seine Waffe entglitt ihm, weil er die Arme benutzte, um den Sturz abzufangen. Ein weiterer Feuerstoß von Skarr tötete ihn, als er gerade den Boden berührte.


  Skarr stand auf und humpelte in Richtung des Büros von Edans Kontaktperson. Die Tür war verschlossen, aber er trat sie einfach auf, wobei sie aus den Angeln brach. Eine junge batarianische Frau hockte auf dem Boden, nur halb hinter ihrem Tisch versteckt. Sie schrie, als sie den blutbesudelten Kroganer in der Tür stehen sah.


  „Auf Wiedersehen, Jella", sagte Skarr.


  „Nein! Bitte, ich bin nicht..."


  Der Rest ihrer Worte wurde abgeschnitten, als er den Abzug betätigte, übertönt von dem Pfeifen der Kugeln, die ihren Körper durchsiebten und sie quer durch den Raum gegen die hintere Wand schleuderten.


  Skarr schaute auf seine Uhr. Sieben Minuten noch, bis die Sprengsätze hochgingen. Am liebsten hätte er die Zeit dazu benutzt, um die Flure nach weiteren Opfern zu durchsuchen. Aber er wusste, dass das nicht ging. Berauscht von der Kampfeslust verlor er in so einem Gemetzel leicht das Zeitgefühl. Und er wollte vermeiden, sich noch im Gebäude zu befinden, wenn die Bomben hochgingen.


  Jella gab sich große Mühe, das Stakkato des Gewehrfeuers und die Schreie ihrer Kollegen auszublenden. Sie befand sich im Lüftungsschacht der Toiletten - eine enge Angelegenheit, aber es war ihr gelungen, sich dort hineinzuzwängen. Sie konnte sich ausmalen, was draußen vor sich ging. Deshalb wollte sie auf keinen Fall ihr Versteck verlassen.


  Die Zeit verging quälend langsam. Der Lärm des Kampfes schien schon Stunden anzudauern, obwohl tatsächlich erst wenige Minuten verstrichen waren. Jella hörte Stimmen vor der Toilettentür, und sie versuchte, noch tiefer in den Schacht hineinzukriechen.


  Die Tür sprang auf. Zwei Batarianer stürmten herein und feuerten sofort. Sie perforierten den gesamten Raum mit Kugeln, verwandelten die dünnen Metallrahmen der Toilettentüren in Aluminiumstreifen, zerschossen die Keramikschüsseln und ließen mehrere Wasserleitungen in den Wänden platzen. Zum Glück befand sich Jellas Versteck hoch unter der Decke, direkt über einer der Toilettenkabinen. Sie war auf eine der Schüsseln gestiegen und dann eine Trennwand hinaufgeklettert, um die Abdeckung der Lüftung zu entfernen. Dann war sie mit den Füßen voran hineingestiegen und hatte die Abdeckung hinter sich wieder angebracht. Von ihrem erhöhten Punkt aus hatte sie perfekte Sicht auf das Gemetzel. Doch sie schloss die Augen und presste die Handflächen auf die Ohren, um den ohrenbetäubenden Lärm der Waffen nicht hören zu müssen. Erst als das Rattern erstarb, wagte sie, die Augen wieder zu öffnen.


  Die Männer warfen einen letzten Blick in den Waschraum. Das Wasser plätscherte laut aus den zerstörten Leitungen und breitete sich wie ein Miniatursee über den Boden aus.


  „Keiner hier", sagte einer mit einem Achselzucken.


  „Zu schade", antwortete der andere. „Ich hatte gehofft, wir erwischen hier eine der Frauen, mit der wir uns ein wenig vergnügen können."


  „Vergiss es", sagte der Erste. „Der Kroganer würde dir das nie durchgehen lassen."


  „Wir werden von Edan bezahlt, nicht von ihm", blaffte sein Partner. Jella wusste sofort, von wem er sprach. Edan Had'dah war eine der reichsten, mächtigsten und berüchtigtsten Personen auf Camala.


  „Das kannst du ihm ja mal ins Gesicht sagen", lachte der erste


  Mann, als er sich bückte und etwas an der Wand befestigte. Einen Moment später stand er auf. „Los, Bewegung. Wir müssen in zwei Minuten hier raus sein."


  Die Männer rannten den Gang hinunter. Das Echo ihrer Schritte verlor sich in der Ferne. Jella kroch langsam aus ihrem Versteck und versuchte zu erkennen, was sie an der Wand platziert hatten. Es hatte die Größe einer Butterbrotdose, nur dass daraus Kabel hervorkamen. Auch wenn sie keinerlei militärische Ausbildung erhalten hatte, war ihr klar, dass es sich um eine Bombe handeln musste.


  Sie wartete einen Moment und achtete auf weiteres Gewehrfeuer. Alles war still, abgesehen von einem schwachen Biep-biep-biep, womit die Zeitschaltuhr langsam runtertickte. Jella drückte die Abdeckung aus dem Lüftungsschacht und ließ sich auf den Boden fallen. Sie rannte aus dem Waschraum, sprintete den Korridor hinunter in Richtung genau jener Sicherheitstür, die sie selbst entriegelt hatte, wodurch das ganze Chaos hier erst möglich geworden war.


  Aber daran konnte sie jetzt nicht denken. Sie weigerte sich, auf die Leichen ihrer Mitarbeiter im Korridor zu achten. Schließlich erreichte sie die Tür und riss sie auf. Zwei Männer aus dem Lagerhaus lagen draußen, jeder mit einem Einschuss zwischen den Augen.


  Jella zögerte. Erwartete sie ein ähnliches Schicksal? Aber wer auch immer die Männer getötet hatte, war bereits weg. Jella rannte los und schaffte gerade ein halbes Dutzend Stufen, bevor die Explosion ihre Welt in Feuer, Schmerz und schnelle Dunkelheit verwandelte.


  Als Saren auf dem Gelände der Dah'tan Manufacturing ankam, stand nur noch eine Ruine darauf. Rettungsmannschaften hatten die Feuer gelöscht. Vom Gebäude war nicht viel mehr übrig als eine leere Hülle. Die oberen beiden Etagen waren eingestürzt. Rettungssanitäter arbeiteten sich bereits durch das Geröll.


  Es war klar, sie suchten nicht nach Überlebenden, sondern nach Leichen.


  Mehrere Nachrichtenteams filmten das Geschehen aus respektvoller Distanz und bemüht, nicht den Rettungskräften im Weg zu stehen, aber trotzdem darauf aus, etwas dramatisches Material für die Nachrichten zu bekommen.


  Saren parkte seinen Wagen daneben, stieg aus und ging zu der Ruine.


  „He!", rief einer der batarianischen Rettungssanitäter und lief ihm entgegen. „Sie können hier nicht hin. Das ist Sperrgebiet."


  Saren starrte ihn an und zeigte ihm seinen Ausweis.


  „Entschuldigung, Sir", erwiderte der Batarianer, blieb stehen und neigte verteidigend den Kopf. „Ich wusste nicht, dass Sie ein Spectre sind."


  „Gab es Überlebende?", verlangte Saren zu wissen.


  „Nur einen", antwortete der Sanitäter. „Eine junge Frau. Sie befand sich außerhalb des Gebäudes, als es hochging. Die Explosion hat ihr die Beine weggerissen, und neunzig Prozent ihrer Haut sind verbrannt."


  „Sie ist jetzt auf dem Weg ins Krankenhaus. Es ist ein Wunder, dass sie überlebt hat. Aber ich glaube nicht, dass sie die ..."


  „Rufen Sie Ihre Mannschaft zusammen, und gehen Sie", unterbrach ihn Saren.


  „Was? Das können wir nicht. Wir suchen immer noch nach Überlebenden."


  „Es gibt keine Überlebenden mehr. Sie sind hier fertig."


  „Was ist mit den Leichen? Die können wir doch nicht einfach liegen lassen?"


  „Die liegen morgen auch noch hier. Verschwinden Sie. Das ist ein Befehl. Und nehmen Sie diese verdammten Nachrichtenteams mit."


  Der Batarianer zögerte, dann gehorchte er, indem er den Kopf erneut neigte. Dann ging er und sammelte seine Mannschaft ein. Fünf Minuten später fuhren die Rettungswagen und die Nachrichtenteams ab. Saren war allein, um die Ruine nach Hinweisen zu durchsuchen.


  „Mein Gott", keuchte Kahlee, als der Geländewagen über eine Bergkuppe fuhr und sich ihr ein erster Blick auf das bot, was einst die Anlage von Dah'tan Manufacturing gewesen war. „Hier steht ja kein Stein mehr auf dem anderen!"


  Er dämmerte bereits, aber Camalas große, orangefarbene Sonne spendete noch genug Licht, sodass man die Zerstörungen klar erkennen konnte.


  „Sieht so aus, als ob jemand anders schon vor uns da war", erklärte Anderson mit finsterem Gesicht.


  „Wo sind die Rettungsmannschaften?", fragte Kahlee. „Sie sollten mittlerweile doch davon erfahren haben."


  „Keine Ahnung", erwiderte Anderson und hielt den Geländewagen an. „Irgendetwas stimmt nicht. Bleib hier."


  Er sprang aus dem Auto und lief geduckt und mit gezogener Pistole auf die Überreste der Gebäude zu. Er war noch weniger als zwanzig Meter entfernt, als ein einzelner Schuss vor ihm in den Boden einschlug.


  Anderson blieb stehen. Er hatte hier draußen keinerlei Deckung. Der Schütze hätte ihn leicht töten können, wenn er es gewollt hätte. Es handelte sich eindeutig um einen Warnschuss.


  „Waffe fallen lassen und vortreten", rief eine Stimme von irgendwo aus den Ruinen. Anderson tat, wie ihm befohlen, legte die Pistole auf den Boden und ging unbewaffnet weiter.


  Eine Sekunde später tauchte die vertraute Gestalt des Turianers hinter dem Geröll auf, das er als Deckung genutzt hatte. Sein Gewehr war direkt auf Andersons Brust gerichtet.


  „Was machst du hier?", verlangte der Spectre zu wissen.


  „Dasselbe wie du", entgegnete Anderson und versuchte, zuversichtlicher zu klingen, als er war. „Ich will herausfinden, wer hinter dem Angriff auf Sidon steckt."


  Saren schnaubte verächtlich, senkte seine Waffe aber nicht.


  „Du hast mich angelogen, Mensch". Die Art, wie er Mensch sagte, klang wie eine Beleidigung.


  Anderson erwiderte nichts. Der Spectre hatte den Weg zur Dah'tan- Anlage gefunden. Er war clever genug, um das Puzzle selbst zu lösen.


  „Künstliche Intelligenz verstößt gegen die Konventionen der Citadel", fuhr Saren fort, als Anderson nichts sagte. „Ich werde das dem Rat melden."


  Wieder blieb Anderson stumm. Er hatte den Eindruck, dass Saren immer noch nach Informationen suchte. Was auch immer der Turianer noch wissen wollte, Anderson würde es ihm nicht aus Versehen verraten.


  „Wer steckte hinter dem Angriff auf Sidon?", fragte Saren.


  „Das weiß ich nicht", erklärte Anderson und bewegte sich noch immer nicht.


  Saren feuerte in den Boden direkt vor Andersons Füßen.


  Der zuckte, wich aber keinen Schritt zurück. „Ich habe gesagt, dass ich es nicht weiß!", schrie er und ließ seiner Wut freien Lauf. Er war sich fast sicher, dass Saren ihn töten würde. Aber er würde sich nicht erniedrigen und um sein Leben betteln. Er würde sich nicht von diesem turianischen Gangster einschüchtern lassen.


  „Wo ist Sanders?", brüllte Saren und änderte seine Taktik.


  „Irgendwo in Sicherheit", blaffte Anderson. Den Teufel würde er tun und zulassen, dass dieses Monster ihr zu nahe kam.


  „Sie belügt dich", sagte ihm Saren. „Sie weiß viel mehr darüber, als sie dir bis jetzt verraten hat. Du solltest sie noch mal befragen."


  „Ich führe meine Ermittlungen durch, du deine"


  „Vielleicht sollte ich mich dann darauf konzentrieren, sie zu finden", bemerkte Saren drohend. „Wenn ich das tue, wird meine Befragung ihre tiefsten Geheimnisse aufdecken."


  Anderson spürte, wie seine Muskeln sich spannten, aber er würde nichts mehr über Kahlee sagen.


  Als er erkannte, dass der Mensch nicht auf den Köder einging, wechselte Saren erneut das Thema. „Wie bist du hierhergekommen?"


  „Ich beantworte keine deiner Fragen mehr", erwiderte Anderson rundheraus. „Wenn du mich töten willst, dann bring es hinter dich."


  Der Turianer schaute sich lange die umliegende Gegend an und suchte den Horizont im schwindenden Licht ab. Er schien einen Beschluss gefasst zu haben, dann senkte er die Waffe.


  „Ich bin ein Spectre, ein Agent des Rats", erklärte er mit vornehmem Unterton. „Ich bin ein Diener der Gerechtigkeit und habe geschworen, die Galaxis zu beschützen. Dein Tod wäre überflüssig, Mensch."


  Wieder klang das Wort wie eine kaum verhohlene Beleidigung.


  Saren drehte sich um und ging weg in Richtung eines kaum sichtbaren kleinen Geländewagens. „Durchsuch ruhig das Geröll hier, wenn du dich dadurch besser fühlst", rief er über die Schulter zurück. „Du wirst nichts finden."


  Anderson bewegte sich nicht, bis Saren im Auto saß und davonfuhr. Nachdem der Geländewagen außer Sichtweite war, holte er seine Pistole aus dem Dreck. Es war fast schon dunkel, das Geröll zu durchsuchen, würde nichts bringen. Und er glaubte tatsächlich den Worten des Turianers, dass er hier nichts finden würde.


  Es wurde immer dunkler, und daher brauchte Anderson mehrere Minuten, um zu seinem eigenen Geländewagen zurückzukehren.


  „Was ist passiert?", fragte ihn Kahlee, als er einstieg. „Ich habe gesehen, dass du mit jemandem gesprochen hast."


  „Saren", entgegnete er. „Der turianische Spectre."


  „Was macht der denn hier?", fragte sie, aufgeschreckt von der Erinnerung an ihr letztes Aufeinandertreffen und der bloßen Erwähnung seines Namens.


  „Er hat nach Beweisen gesucht", erklärte Anderson.


  „Was hat er gesagt? Was wollte er?"


  Anderson überlegte kurz, ob er sie belügen sollte. Ihr irgendetwas sagen, das sie beruhigte. Aber sie war ein Teil des Ganzen. Sie hatte es verdient, die Wahrheit zu wissen. Oder zumindest das meiste davon.


  „Ich glaube, er hat ernsthaft überlegt, ob er mich töten sollte."


  Kahlee schnappte vor Schreck nach Luft.


  „Ich bin mir aber nicht sicher", ergänzte er schnell. „Vielleicht habe ich mich geirrt. Turianer sind nicht leicht zu durchschauen."


  „Erzähl keinen Blödsinn", konterte sie. „Du würdest mir so was nicht sagen, wenn du nicht davon überzeugt wärst. Erzähl mir, was passiert ist."


  „Er hat nach Informationen gesucht", sagte Anderson. „Er hatte bereits herausgefunden, dass du ihn über deine Arbeit auf Sidon belogen hast."


  „Dah'tan stellt keine biotischen Implantate her", räumte sie ein.


  „Ich habe ihm nichts erzählt. Als er erkannt hat, dass ich ihm in seinen Ermittlungen nicht weiterhelfen konnte, bekam er diesen harten Gesichtsausdruck. Das war der Moment, in dem ich überzeugt war, dass er mich umbringt."


  „Aber er hat es nicht getan." Ihre Worte waren halb eine Feststellung, halb eine Frage.


  „Dann schaute er sich sehr langsam um, als wolle er überprüfen, ob noch jemand bei mir war. Danach ging er einfach weg."


  „Er wollte wissen, ob du allein hier draußen bist", rief sie aus und kam zu dem gleichen Schluss, den auch er bereits gezogen hatte. „Er konnte dich nicht töten, wenn es Zeugen gegeben hätte!"


  „Rein rechtlich gesehen darf ein Spectre tun, was er will. Aber der Rat schätzt keine mutwilligen Morde. Wenn er mich getötet und jemand es gemeldet hätte, wäre er eingeschritten."


  „Glaubst du wirklich, dass der Rat eingreifen würde, weil Saren einen Menschen erschossen hat?"


  „Die Menschheit ist politisch bedeutender, als die Außerirdischen zugeben wollen", erklärte Anderson. „Wir haben genügend Schiffe und Soldaten, damit jede andere Spezies es sich zweimal überlegt, ob sie sich mit uns anlegt. Der Rat muss auf unserer Seite bleiben. Wenn herauskäme, dass ein Spectre einen Offizier der Allianz ohne Verurteilung getötet hätte, würde er eingreifen müssen."


  „Und was machen wir jetzt?"


  „Wir fahren zurück in die Stadt. Ich muss mit dem nächsten Schub eine Nachricht an Botschafterin Goyle schicken."


  „Warum?", fragte Kahlee knapp. „Wozu?" Die Angst in ihrer Stimme erinnerte ihn daran, dass sie ja immer noch auf der Flucht vor der Allianz war.


  „Saren weiß, dass die Menschen verbotene KI-Forschung betrieben haben. Er wird das melden, deshalb muss ich die Botschafterin warnen, damit sie sich darauf vorbereiten kann."


  „Natürlich", antwortete Kahlee, ihre Stimme klang erleichtert und gleichzeitig betreten. „Entschuldige, ich habe nur gedacht ..."


  „Ich tue alles, um dir zu helfen", sagte er und versuchte zu verbergen, wie sehr ihre Zweifel ihn verletzt hatten. „Aber du musst mir vertrauen."


  Sie streckte die Hand aus und legte sie auf seine. „Ich bin nicht daran gewöhnt, dass sich jemand um mich sorgt", sagte sie entschuldigend. „Meine Mutter hat immer gearbeitet, und mein Vater ... nun, das weißt du ja. Auf mich selbst aufzupassen, ist eine alte Gewohnheit. Aber ich weiß, was du alles für mich riskierst. Deine Karriere, vielleicht sogar dein Leben. Ich bin dir dankbar. Und ich vertraue dir ... David."


  Niemand hatte ihn je David genannt. Niemand außer seiner Mutter und seiner Frau. Ex-Frau, korrigierte er sich. Einen kurzen Augenblick lang war er versucht, Kahlee zu erzählen, dass Saren angedeutet hatte, seine Untersuchung auf Kahlee zu konzentrieren. Aber im letzten Moment ließ er es sein.


  Er fühlte sich zu Kahlee hingezogen, das hatte er sich selbst bereits eingestanden. Aber er musste erkennen, was sie schon alles erlebt hatte. Sie war verletzlich, allein und ängstlich. Ihr von Sarens Drohung zu erzählen, würde alles nur noch schlimmer machen. Und obwohl es dazu führen konnte, dass sie ihn bereitwilliger als ihren Beschützer akzeptierte und sie enger zusammengeschweißt würden, wollte Anderson die Situation nicht zu seinem Vorteil nutzen.


  „Wir müssen weiter", sagte er, löste seine Hand sanft von ihrer und wendete den Geländewagen, um zur schwach beleuchteten Stadt zurückzufahren.


  



  15. KAPiTEL


  Saren stand vor dem Krankenbett, in dem die junge batarianische Frau um ihr Leben kämpfte ... obwohl man sie in ihrem gegenwärtigen Zustand nur schwer einer Spezies zuordnen konnte. Lediglich ihre vier Augen waren bezeichnend - der einzige Teil ihres Körpers, der nicht von Verbänden bedeckt war. Sie zogen sich vom Kopf bis kurz über die Knie, wo man ihre Beine amputiert hatte. Dutzende Kabel und Schläuche liefen vom Körper zu der Maschine, die sie am Leben hielt. Das Gerät überprüfte die Vitalfunktionen, pumpte Flüssigkeiten durch den fast zerstörten Körper, versorgte ihn mit einem ständigen Strom von Schmerzmitteln, Antibiotika und Medigel und atmete sogar für Jella.


  Die Batarianer waren in der medizinischen Forschung führend, der Standard in ihren Krankenhäusern gehörte zum Besten im Einflussbereich der Citadel. Unter normalen Umständen wäre die junge Frau rund um die Uhr von medizinischem Personal versorgt worden. Doch jetzt war der Raum außer ihnen beiden leer. Saren hatte die Ärzte und Schwestern hinausgeschickt und die Tür geschlossen, nachdem sie ihm Jellas Gesundheitszustand erklärt hatten.


  „Das können Sie nicht tun", hatte der diensthabende Arzt protestiert. „Sie ist zu schwach. Sie wird es nicht überleben." Aber schließlich hatte weder er noch sonst jemand aus seinem Team genug Mut oder Willenskraft aufgebracht, sich einer direkten Anordnung eines Spectres zu widersetzen.


  Generell waren die Batarianer eine zähe Spezies. Aber selbst ein Kroganer hätte Probleme, derartige Verbrennungen zu überstehen, wie diese Patientin sie erlitten hatte. Ihre fehlenden Beine waren die offensichtlichste Verletzung, aber Saren wusste, dass die


  Verbrennungen viel schlimmer waren. Unter den Verbänden würde der größte Teil ihrer Haut abgelöst sein. Dadurch waren das verbrannte Fleisch und das angekohlte Gewebe darunter freigelegt worden. Im Biolab im Erdgeschoss züchtete man bereits neue Haut, die aus Jellas eigenen Proben gewonnen wurde. Aber es würde mindestens eine Woche dauern, bis sie bereit zur Behandlung war.


  Die Explosion hatte bestimmt auch ihre inneren Organe in Mitleidenschaft gezogen. Der Druck hatte überhitzte Luft und giftige Brandgase ihre Kehle hinuntergepresst und sie dadurch völlig zerstört. Nur die immerzu piepende Maschine hielt sie noch am Leben, die sich abmühte, die Funktion fehlender Organe zu ersetzen, während die gerade geklont wurden. Aber wie bei den Hauttransplantaten würde es noch etliche Tage dauern, bis sie bereit waren.


  Infektionen und massive Herzprobleme, verursacht durch den traumatischen Schock, stellten eine konstante Bedrohung dar, während die junge Frau an der Maschine hing. Und selbst wenn sie noch eine weitere Woche überlebte, wären die Strapazen der zahllosen Operationen, die nötig waren, um alle Organe wieder funktionstüchtig zu machen, eventuell mehr, als ihr geschundener Körper ertragen konnte.


  Sie schlief gerade friedlich. Die Ärzte hatten sie in ein künstliches Koma versetzt, damit sie all ihre Kräfte auf die Heilung konzentrieren konnte. Wenn sie auf die Therapie ansprach, würde sie in drei oder vier Tagen von selbst wieder aufwachen.


  Dennoch, die Tatsache, dass die Mediziner abwarteten, ob sie aus dem Koma erwachte, bevor sie begannen, an den Prothesen zu arbeiten, die ihre Beine ersetzen sollten, sagte Saren alles, was er über den Zustand der Patientin wissen musste. Trotz all der Wunder der medizinischen Forschung war das organische Leben immer noch schwach und leicht verwundbar. Und es war sehr unwahrscheinlich, dass diese junge Frau es schaffen würde.


  Aber sie musste auch gar nicht überleben. Sie war eine Zeugin, die wusste, was bei Dah'tan geschehen war - die einzige lebende Zeugin. Die Ärzte hatten sie durch einen Abgleich ihres genetischen Materials mit der Datenbank des Arbeitgebers identifiziert. Sie war eine kleine Angestellte in der Buchhaltung. Saren wollte ihr nur eine einzige Frage stellen.


  Er nahm die Spritze, die einer der Ärzte auf seine Anweisung hin widerwillig aufgezogen hatte, und steckte sie auf einen der intravenösen Zugänge. Es war höchst unwahrscheinlich, dass diese Frau etwas über den Angriff wusste. Und noch weniger wusste sie etwas über Sidon. Aber jeder andere, der in der Anlage gearbeitet hatte, war tot. Und Saren hatte eine Ahnung, dass ihr Überleben kein reines Glück gewesen war. Vielleicht war sie gewarnt worden oder wusste etwas, das die anderen nicht wussten, wodurch sie unversehrt entkommen war. Es war sehr unwahrscheinlich, aber Saren wollte nichts unversucht lassen.


  Eine der Maschinen begann laut zu piepen, als sie die erhöhte Herzfrequenz feststellte, ausgelöst durch das Adrenalin, das Saren in Jellas Körper gespritzt hatte. Ihr Körper begann zu zucken, dann zu zittern, dann versteifte er sich, als sie sich kerzengerade aufrichtete. Ihre Augen öffneten sich, obwohl die Augäpfel darunter vom Feuer zerstört worden waren. Sie versuchte zu schreien, aber das einzige Geräusch, das ihre verbrannte Kehle produzieren konnte, war ein rasselndes Keuchen, das man unter der Atemmaske kaum verstehen konnte.


  Immer noch aufrecht sitzend, bekam sie einen Krampfanfall. Die Schläuche klapperten, und der metallene Bettrahmen rasselte, als sie unkontrolliert zuckte.


  Nach ein paar Sekunden sank sie zurück. Völlig erschöpft und verausgabt keuchte sie nach Luft, wobei ihre blinden Augen wieder geschlossen waren.


  Saren beugte sich zu ihren verbrannten Ohren vor. Besonders laut, damit sie ihn verstehen konnte, sagte er, „Jella, Jella, bewegen Sie den Kopf, wenn Sie mich verstehen." Zuerst geschah nichts. Doch dann bewegte sich der Kopf schwach von links nach rechts.


  „Ich muss wissen, wer dahintersteckt", brüllte Saren und versuchte, den Schleier aus Schmerz und Drogen zu durchdringen. „Ich brauche nur einen Namen. Verstehen Sie? Nennen Sie mir einen Namen."


  Er griff hinüber und hob ihre Maske an, damit sie sprechen konnte. Ihre Lippen bewegten sich, doch kein Ton kam heraus.


  ,Jella!", rief er wieder. „Lauter, Jella! Lassen Sie diesen Bastard nicht davonkommen. Wer hat Ihnen das angetan?"


  Ihre Worte waren kaum mehr als ein Flüstern, aber Saren verstand sie deutlich. „Edan. Edan Had'dah."


  Zufrieden setzte er ihr die Maske wieder auf und zog eine zweite Spritze aus der Tasche. Diese Spritze würde sie wieder zurück ins Koma versetzen und ihr so zumindest die Chance auf Heilung geben.


  Er zögerte, bevor er sie benutzte. Als Spectre war ihm der Ruf des Mannes vertraut, den sie identifiziert hatte. Ein gewissenloser Geschäftsmann, der auf beiden Seiten des batarianischen Gesetzes arbeitete. Edan hatte sich immer bemüht, Ärger mit dem Rat oder seinen Agenten zu vermeiden. Er war nie zuvor an künstlicher Intelligenz interessiert gewesen.


  Sarens Gedanken wurden von Jella unterbrochen, die plötzlich heftig hustete. Dunkle Flecken erschienen hinter der Atemmaske, Blut und Eiter kamen mit jedem Hustenanfall aus der Lunge.


  Er erkannte, dass hinter dem Angriff auf Sidon mehr steckte als batarianischer Nationalismus oder antimenschlicher Terrorismus. Edan trennte die Politik stets vom Geschäft. Und es ging nicht nur um Geld - Edan hatte jede Menge anderer Möglichkeiten, Geld zu machen, mit denen er nicht die Einmischung der Spectres riskierte. Hier passierte etwas Merkwürdiges. Etwas, dem er weiter nachgehen würde.


  Jellas Körper zuckte erneut. Das Piepen der Geräte stieg zu einem einzigen schrillen Geräusch an, als ihre Werte unter den kritischen Bereich sanken. Saren stand bewegungslos daneben und beobachtete, wie die Zeiger wild über die Skalen der Geräte huschten, während er seine nächsten Schritte bedachte.


  Edan hatte ein prunkvolles Gebäude in der Nähe von Ujon, Camalas Hauptstadt, errichten lassen. Doch Saren bezweifelte, dass er ihn dort finden würde. Edan war ein vorsichtiger Mann. Selbst wenn er sicher war, dass niemand eine Verbindung zwischen ihm und dem Angriff auf Sidon herstellen konnte, wäre er untergetaucht, sobald er von Überlebenden gehört hätte. Er konnte inzwischen überall sein.


  Nein, korrigierte Saren sich, und ignorierte das frenetische Piepen der Maschinen und die heftigen Krämpfe, die Jellas Körper hin und her warfen. Edan hätte es vermieden, die Sicherheitsvorkehrungen am Raumhafen zu passieren, wenn es auch nur die geringste Möglichkeit gab, dass jemand von seiner Verwicklung in die Sache wusste. Und das bedeutete, dass er sich vermutlich noch irgendwo auf Camala versteckte.


  Aber es gab viele Orte auf dieser Welt, an denen Edan sich verbergen konnte. Er besaß eine ganze Reihe von Minen und Raffinerien; riesige Anlagen, die über den gesamten Planeten verteilt waren. Wahrscheinlich hielt er sich in einer davon auf. Das Problem war nur, herauszufinden, in welcher. Es gab buchstäblich Hunderte dieser Anlagen auf Camala. Es würde Monate dauern, sie alle zu durchsuchen. Und Saren vermutete, dass er nicht soviel Zeit hatte.


  Jella schlug immer noch unkontrolliert um sich, gefangen im verzweifelten Überlebenskampf ihres geschundenen Körpers. Aber sie wurde allmählich immer schwächer. Saren drehte die Spritze, die sie retten konnte, zwischen seinen Fingern hin und her. Und dachte immer noch über das Problem mit Edan nach, während er auf ihren Tod wartete.


  Es war offensichtlich, dass die Menschen nicht wussten, wer hinter den Angriffen steckte. Deshalb sah Saren keine Notwendigkeit, diese Information mit dem Rat zu teilen. Zumindest noch nicht jetzt. Von der illegalen KI-Forschung auf Sidon würde er natürlich berichten. Das konnte die Allianz in ernsthafte Schwierigkeiten bringen. Gleichzeitig würde die Aufmerksamkeit von seinen eigenen Ermittlungen über Edans Beteiligung daran abgelenkt. Aber bevor er nicht genau wusste, warum der Batarianer ein derartiges Risiko einging, würde er Edans Namen aus seinem Bericht heraushalten. Er musste jetzt nur noch überlegen, wie er ihn aufspüren sollte.


  Zwei Minuten später war Jella endlich ruhig. Der Turianer überprüfte ihren Körper auf irgendwelche Lebenszeichen. Doch er fand nur bestätigt, was die Monitore ihm bereits gesagt hatten: Sie war tot.


  Erst jetzt nahm er die Spritze und injizierte sie in die Vene, wohl wissend, dass es dafür zu spät war. Dann legte er die Spritze gut sichtbar auf den kleinen Tisch neben dem Bett.


  Langsam ging er zur Tür, schloss sie auf und drehte den Türknauf. Draußen wartete der diensthabende Arzt, der unruhig auf und ab ging. Er drehte sich um, um den Turianer anzusehen, als der den Raum verließ.


  „Wir haben die Maschinen gehört...", sagte er nur.


  „Sie hatten recht", bemerkte Saren emotionslos. „Jella war zu schwach. Sie hat es nicht geschafft."


  Botschafterin Goyle ging zielstrebig über die grünen Felder des Präsidiums zum Turm der Citadel, der sich in der Ferne erhob. Ihre schnellen, forschen Schritte standen dabei in Kontrast zu der Ruhe ihrer Umgebung. Die stille Schönheit des simulierten Sonnenlichts, das von der Mitte des Sees reflektiert wurde, konnte sie nicht beruhigen. Sie hatte Andersons Warnung gerade eine Stunde, bevor sie vor den Rat zitiert worden war, erhalten. Es konnte sich um keinen Zufall handeln. Sie ging auf dem Weg verschiedene Szenarien durch und überlegte, was sie sagen sollte, wenn sie dem Rat gegenüberstand. Sie konnte sich auf keinen Fall unwissend stellen: Sidon war eine offizielle Basis der Allianz. Selbst wenn man ihr glaubte, dass sie persönlich nichts von der Forschung gewusst hatte, würde es lediglich den Anschein erwecken, dass sie nur eine Marionette ohne echte Macht war.


  Sich reuevoll und zerknirscht zu geben, war eine weitere Möglichkeit. Aber sie bezweifelte, dass sich dadurch die Strafe, die der Rat gegen die Allianz und die Menschheit verhängen würde, mindern ließe. Und genauso wie die geheuchelte Unschuld würde diese Vorgehensweise als Zeichen von Schwäche ausgelegt werden.


  Als die Botschafterin den Turm erreicht hatte, war ihr klar, dass sie nur eine Möglichkeit hatte. Sie musste angreifen.


  Ein maßstabgerechtes Modell eines Massenportals stand links von ihr. Eine zwanzig Fuß große Nachbildung der größten technischen Errungenschaft der Protherianer, die jeden Besucher mitten in der großartigsten Raumstation der ganzen Galaxis empfing. Es war ein auffälliges Stück Kunst, doch die Botschafterin war nicht in der Stimmung, stehen zu bleiben und es zu bewundern.


  Sie ging zu den Posten, die den einzigen Eingang zum Turm bewachten, und wartete ungeduldig darauf, dass sie ihre Identität überprüften. Die Botschafterin war erfreut festzustellen, dass einer der Wächter ein Mensch war. Die Zahl der Menschen, die in wichtigen Positionen in der Citadel arbeiteten, schien jeden Tag zu steigen, ein weiterer Beweis dafür, wie wichtig ihre Spezies in den wenigen Jahren der Zugehörigkeit zur galaktischen Gemeinschaft geworden war. Es bestärkte die Botschafterin in ihrem Entschluss, als sie den Aufzug betrat, der sie in den Turm des Rats befördern würde.


  Es war ein gläserner Aufzug, und so breitete sich das ganze Präsidium unter ihr aus, während sie himmelwärts glitt. Als sie noch höher fuhr, konnte sie sogar über die Begrenzung des inneren Rings hinaussehen. In der Feme machte sie die flackernden Lichter der Bezirke aus, die sich bis in weite Ferne über die fünf Arme der Citadel erstreckten.


  Die Aussicht war spektakulär, aber die Botschafterin bemühte sich, sie zu ignorieren. Es war kein Zufall, dass gerade von hier die ganze Pracht der Citadel zu sehen war. Obwohl sie offiziell keine Macht innehatten, waren die drei Individuen, die den Rat bildeten, die Herrscher der zivilisierten Galaxis. Die Aussicht, sie persönlich zu treffen, war eine Erfahrung in Sachen Demut, selbst für jemanden, der politisch derart gerissen war wie die beste Botschafterin der Allianz. Ihr war klar, dass die lange Aufzugfahrt zur Spitze des Turms einem speziellen Zweck diente: Die Besucher sollten eingeschüchtert werden und sich überwältigt fühlen, bevor sie dem Rat gegenübertraten.


  In weniger als einer Minute war sie oben. Ihr Magen revoltierte ein wenig, als der Aufzug bremste und dann stehen blieb. Vielleicht waren es aber auch nur die Nerven. Die Türen öffneten sich, und sie betrat eine kleine Halle, die als Vorraum zur Kammer des Rats diente.


  Am Ende der Halle führte eine Treppe nach oben, breite Gänge zweigten in jede Richtung am unteren Ende davon ab. Sechs Ehrenwachen - zwei Turianer, zwei Salarianer und zwei Asari, von denen jedes Paar eins der Völker im Rat repräsentierte - standen in Habachtstellung an der Wand. Sie ging an ihnen vorbei, ohne sie zu beachten. Diese Wächter dienten ausschließlich repräsentativen Zwecken.


  Stufe um Stufe stieg sie die Treppe hinauf. Und dann stand sie vor der Pracht der Ratskammer. Dieser so gut bewachte Ort erinnerte an ein römisches Amphitheater auf der Erde, ein großes Oval mit Tausenden von Sitzen für Zuschauer. Vom Boden erhoben sich auf beiden Seiten Plattformen, die aus demselben Material bestanden wie die gesamte Station. Die Stufen, die sie erklomm, führten sie direkt zu einer solchen Plattform, dem Bittstellerpodium. Von hier aus stand sie dem Rat direkt gegenüber.


  Als die Botschafterin nach vom trat, um zum Podium zu gehen, nahm sie erleichtert wahr, dass keine Zuschauer anwesend waren. Obwohl ihre Entscheidung öffentlich gemacht werden würde, war es offensichtlich, dass der Rat den exakten Inhalt der Verhandlung mit der Allianz geheim halten wollte. Das bestärkte Goyle noch weiter in ihrer Entscheidung. Sie hatte schon befürchtet, dass es sich hierbei um nichts anderes als einen öffentlichen Schauprozess handeln könnte. Worin sie keinerlei Möglichkeit gehabt hätte, die Taten der Menschheit zu verteidigen.


  Am anderen Ende der Kammer saßen bereits die Mitglieder des Rats. Die Asari befand sich in der Mitte, Goyle direkt gegenüber. Zu ihrer Linken, Goyles Rechten, saß der turianische Ratsherr. Zur Rechten der Asari der salarianische Gesandte. Über jedem befand sich eine fünf Meter große holographische Projektion von Kopf und Schultern, was es allen Bittstellern ermöglichte, die Reaktionen jedes einzelnen Mitglieds trotz der Entfernung leicht zu erkennen.


  „Es gibt hier nichts zu verheimlichen", sagte der Turianer, der mit überraschend wenig Formalitäten anfing. „Wir wurden von einem unserer Agenten, einem Spectre, darüber informiert, dass die Menschen illegale KI-Forschungen auf einer ihrer eigenen Anlagen im skyllianischen Randsektor betrieben haben."


  „Diese Anlage wurde zerstört", erinnerte sie Botschafterin Goyle und versuchte, ein wenig Sympathie zu erwecken. „Dutzende menschlicher Leben gingen bei diesem unprovozierten Angriff verloren."


  „Das ist nicht der Grund für diese Audienz", sagte die Asari, ihre Stimme war kalt, trotz ihres gefühlvollen Untertons, für den ihre Spezies bekannt war. „Wir wollen hier nur über Sidon selbst sprechen."


  „Botschafterin", warf der Salarianer ein, „Sie verstehen sicher die Gefahren, die der gesamten Galaxis durch künstliche Intelligenzen drohen würden."


  „Die Allianz hat jede nur mögliche Sicherheitsvorkehrung für unsere Forschung auf Sidon getroffen", antwortete Goyle und lehnte es ab, sich für das Geschehene zu rechtfertigen.


  „Dafür müssen wir uns auf Ihr Wort verlassen", erwiderte der Turianer. „Und Sie haben ja bereits bewiesen, wie unzuverlässig Ihre Art sein kann."


  „Bitte verstehen Sie das nicht als Angriff auf Ihre Spezies", sagte die Asari schnell und versuchte, die Bemerkung des Turianers abzumildern. „Die Menschheit ist noch neu in der galaktischen Gemeinschaft. Wir haben alles getan, um Ihre Spezies willkommen zu heißen."


  „So wie die Turianer, die Shanxi im Erstkontaktkrieg besetzt haben?"


  „Der Rat hat im Interesse der Menschheit damals interveniert", erinnerte sie der Salarianer. „Die Turianer zogen gerade ihre Flotte zusammen. Millionen menschlicher Leben wären verloren gewesen, wenn der Rat nicht eingegriffen hätte."


  „Ich habe damals den Rat in dieser Entscheidung voll unterstützt", erklärte der Turianer. „Anders als einige meiner Art hege ich keinen Groll gegen die Menschen oder die Allianz. Aber ich glaube auch nicht, dass sie Sonderrechte genießen."


  „Als wir der Menschheit angeboten haben, Teil der galaktischen Gemeinschaft zu werden", nahm die Asari den Satz des Turianers auf, „hat sie sich verpflichtet, unsere Gesetze und Anordnungen zu befolgen."


  „Sie wollen an uns nur ein Exempel statuieren, weil wir die Batarianer aus dem Randsektor vertreiben", ging Goyle zum Angriff über. „Ich weiß, dass deren Botschaft damit gedroht hat, aus dem Verbund auszutreten, wenn nicht etwas unternommen wird."


  „Wir haben davon gehört", gab der Salarianer zu. „Aber wir haben nichts unternommen. Der Randsektor ist ein freies Territorium, und es entspricht der Politik des Rats, uns nicht in regionale Angelegenheiten einzumischen, es sei denn, sie haben Auswirkungen auf den Rest der Gemeinschaft. Wir versuchen, die Autonomie aller Spezies in allen Bereichen zu wahren, außer sie bedrohen die ganze Galaxis."


  „So wie die Erforschung künstlicher Intelligenz", fügte der Turianer hinzu.


  Die Botschafterin schüttelte bitter den Kopf. „Sie können nicht so naiv sein und glauben, dass die Menschen als einzige Spezies dieses Gebiet erforschen."


  „Das ist keine Naivität, sondern Weisheit, die uns so denken lässt", konterte die Asari.


  „Ihr Volk war noch nicht hier, um mitzubekommen, wie die Quarianer durch die Hand der Geth starben", erinnerte sie der Sa-larianer. „Die Gefahren der Erschaffung künstlichen Lebens wurden niemals zuvor deutlicher aufgezeigt. Die Menschheil versteh! einfach nicht, dass die Risiken zu groß sind."


  „Risiken?" Goyle kämpfte mit sich, damit sie nicht schrie, während sie weiterhin angriff. „Das einzige Risiko besteht darin, den Kopf in den Sand zu stecken und zu hoffen, dass nichts passiert."


  „Die Geth sind immer noch da draußen", fuhr sie fort. „Synthetisches Leben ist bereits Realität. Die Schöpfung einer wahren KI - vielleicht sogar einer ganzen Rasse - ist unausweichlich. Sie warten vielleicht nur darauf, entdeckt zu werden. Wenn wir synthetisches Leben nicht hier unter Laborbedingungen erforschen können, wie wollen wir dann jemals dagegen bestehen?"


  „Wir verstehen, dass die Erschaffung künstlicher Intelligenz Risiken enthält", bemerkte die Asari. „Aber wir nehmen nicht automatisch an, dass wir mit ihnen in Konflikt geraten. Das ist die Überzeugung der Menschheit."


  „Andere Spezies vertreten das zugrunde liegende Konzept der friedlichen Koexistenz", erklärte ihr der Salarianer, als würde er sie belehren. „Wir sehen Stärke in Einigkeit und Zusammenarbeit. Dagegen scheint die Menschheit immer noch zu glauben, dass Wettbewerb der Schlüssel zum Wohlstand ist. Als Rasse sind Sie feindlich und aggressiv."


  „Jede Spezies strebt nach Macht", erwiderte die Botschafterin. „Der einzige Grund, warum Sie hier sitzen und Recht sprechen können, ist die Flotte des Rates!"


  „Die Völker des Rates investieren riesige Ressourcen in den Versuch, den galaktischen Frieden zu erhalten", erklärte der Turianer ärgerlich. „Geld, Schiffe und Millionen unserer eigenen Bürger opfern sich für dieses höhere Gut."


  „Oftmals richten sich die Regeln des Rates gegen unsere eigenen Völker", erinnerte sie der Salarianer. „Sie kennen das aus eigener Erfahrung. Die Turianer mussten große Reparationen an die Allianz zahlen nach dem Erstkontaktkrieg. Obwohl man darüber streiten konnte, ob die Menschen nicht genauso schuld waren wie die anderen."


  „Die Verbindung zwischen theoretischer Philosophie und praktischem Handeln ist sehr dünn", erklärte die Asari. „Wir verbieten dieses Vorgehen nicht einem Einzelnen oder ganzen Spezies und Kulturen. Wir versuchen, ihren Einfluss und ihr Gebiet zu erweitern. Aber wir glauben, dass Fortschritt am besten mit einem System, das auf Gegenseitigkeit beruht, erreicht werden kann. Die Menschen nennen es Geben und Nehmen."


  „Dadurch sind wir bereit, uns zum Wohle anderer zu opfern", schloss sie. „Können Sie ehrlich von der Menschheit dasselbe behaupten?"


  Die Botschafterin antwortete darauf nicht. Als oberste Repräsentantin der Allianz auf der Citadel hatte sie die interstellare Politik gründlich studiert. Sie kannte sich mit jeder Regel aus, die der Rat innerhalb der letzten zweihundert Jahre erlassen hatte. Und obwohl die eigene Spezies immer etwas bevorzugt worden war, stimmte, was die Asari gesagt hatte. Ihr eigenes Volk, die Salarianer und selbst die Turianer hatten sich den Ruf erarbeitet, selbstlos und uneigennützig im galaktischen Maßstab zu handeln.


  Es war eins dieser Dinge, mit denen Goyle noch kämpfte. Dieses empfindliche Gleichgewicht zwischen eigenen Interessen und dem generellen Allgemeinwohl jeder Spezies, die zur galaktischen Gemeinschaft gehörte. Die Integration und Aufnahme neuer außerirdischer Rassen geschah zu schnell, es erschien unnatürlich. Goyle glaubte an die Theorie, dass es irgendwie mit der protheanischen Technologie zusammenhing, die jedes raumfahrende Volk nutzte. Dadurch hatten sie etwas Gemeinsames, worauf sie aufbauen konnten. Aber warum hatte sich dann die Menschheit nicht genauso schnell integriert?


  „Wir sind nicht hier, um über Politik zu reden", erklärte die Botschafterin schließlich und wich damit der Antwort der Asari aus. Sie war plötzlich erschöpft. „Was planen Sie, wegen Sidon zu tun?" Es gab keinen Grund mehr, die Entscheidung länger hinauszuzögern, nicht dass sie sie überhaupt hätte beeinflussen können.


  „Es wird Sanktionen gegen die Menschheit und die Allianz geben", informierte sie der Turianer. „Dies ist ein schlimmes Verbrechen. Die Strafe muss das reflektieren."


  Vielleicht ist das ja bereits Teil davon, die Menschheit in die interstellare Gemeinschaft zu integrieren, überlegte Goyle müde. Eine schrittweise und unausweichliche Entwicklung, die die Allianz in eine Linie mit den anderen Spezies bringt, die dem Rat unterstehen.


  „Als Teil dieser Sanktionen wird der Rat eine Anzahl Gesandter abstellen, die die Aktivitäten der Allianz im Randsektor beobachten." Der Salarianer führte jetzt die Bestrafung der Menschen im Detail aus.


  Vielleicht unterscheiden wir uns grundlegend von den anderen Völkern, überlegte Goyle und hörte den Ausführungen nur halb zu. Vielleicht passen wir hier nicht rein, weil mit uns irgendetwas nicht stimmt. Es gab noch ein paar andere Spezies wie die Kroganer, die kriegsbezogen und feindselig gesinnt waren. Am Ende hatten die Kroganer dafür bezahlt, indem sie sich den Zorn des Restes der Galaxis eingehandelt hatten, dezimiert wurden und heute nur noch ein verstreutes, sterbendes Volk waren. War das vielleicht auch das Schicksal der Menschheit?


  „Diese bestellten Abgeordneten des Rates werden ebenfalls regelmäßige Inspektionen aller Anlagen und Kolonien der Allianz durchführen, einschließlich der Erde, um sicherzustellen, dass Sie die Gesetze und Regularien der Citadel einhalten."


  Vielleicht sind wir kriegerisch.


  Die Menschheit war sicher aggressiv veranlagt. Außerdem bestimmend, entschlossen und unnachgiebig. Aber waren das denn Fehler? Die Allianz hatte sich schneller und weiter ausgebreitet als jede Spezies vor ihr. Goyles Einschätzung nach konnte es die Allianz spätestens in zwanzig, dreißig Jahren mit den anderen Völkern des Rats aufnehmen. Und plötzlich wurde ihr alles klar.


  Sie haben vor uns Angst. Die Mattigkeit, die Botschafterin Goyle noch vor wenigen Augenblicken gespürt hatte, war mit einem Mal verschwunden, weggespült von einer einzigen überwältigenden Erkenntnis. Sie haben tatsächlich Angst vor uns.


  „Nein!", unterbrach sie den Salarianer scharf, der immer noch die Liste mit den Forderungen verlas.


  „Nein?", meinte er verwirrt. „Inwiefern nein?"


  „Ich akzeptiere diese Auflagen nicht." Sie hätte beinahe einen fürchterlichen Fehler begangen. Sie hätte zugelassen, dass diese Außerirdischen sie manipulierten, ihren Geist verwirrten, bis sie an sich selbst und ihrem Volk zweifelte. Aber sie würde nicht vor ihnen zu Kreuze kriechen. Sie würde sich nicht dafür entschuldigen, dass sich Menschen wie Menschen verhielten.


  „Das hier ist keine Verhandlung", warnte sie der Turianer.


  „Da liegen Sie falsch", sagte Goyle mit einem grimmigen Lächeln. Die Menschheit hatte sie zu ihrem Vertreter bestimmt, ihrer Verteidigerin. Es war ihre Aufgabe, jeden Mann, jede Frau und jedes Kind auf der Erde und in den Weiten des Alls zu beschützen. Sie brauchten sie jetzt, und sie würde für sie kämpfen.


  „Botschafterin, vielleicht verkennen Sie die Schwere der Anschuldigung", deutete die Asari an.


  „Sie sind diejenigen, die es nicht verstehen", erwiderte Goyle streng. „Die Sanktionen, die Sie vorschlagen, lähmen die Menschheit. Die Allianz wird das nicht zulassen. Ich werde das nicht zulassen."


  „Glauben Sie wirklich, dass die Menschen den Rat herausfordern können?", fragte der Turianer ungläubig. „Glauben Sie wirklich, Sie könnten in einem Krieg gegen unsere vereinten Kräfte gewinnen?"


  „Nein", gestand Goyle freimütig. „Aber es würde kein einfacher Sieg werden. Und ich glaube nicht, dass Sie wegen so etwas bereit sind, einen Krieg zu riskieren. Nicht gegen uns. Der Preis wäre viel zu hoch. Zu viele Schiffe und Leben würden in einem Konflikt verloren, den wir alle vermeiden wollen. Ganz zu schweigen von den Auswirkungen, die es auf andere Völker haben würde. Wir sind die vorherrschende Spezies im skyllianischen Randsektor und der Attika-Traverse. Die Expansion der Allianz bestimmt die Wirtschaft in diesen Regionen: Die Schiffe der Allianz und deren Soldaten sorgen dort draußen für Sicherheit."


  An den Gesichtsausdrücken, die man auf den holografischen Projektionen erkennen konnte, las die Botschafterin ab, dass sie richtig gelegen hatte. Bestrebt, sich durchzusetzen, redete sie weiter, bevor eins der Mitglieder des Rats antworten konnte.


  „Die Menschen sind der Haupthandelspartner von einem halben Dutzend Völkern, darunter auch Ihre Völker. Wir stellen über fünfzehn Prozent der Bevölkerung auf der Citadel. Tausende Menschen arbeiten beim Sicherheitsdienst und der Kommandozentrale. Wir sind nicht mal ein Jahrzehnt Mitglied der galaktischen Gemeinschaft und bereits jetzt schon zu wichtig - ja unentbehrlich -, als dass man uns einfach rausschmeißen könnte."


  Sie redete weiter, auch wenn sie einatmete. Eine Technik, die sie sich bereits früh in ihrer politischen Karriere angeeignet hatte.


  „Ich gebe zu, wir haben einen Fehler gemacht. Und natürlich sollte es eine Bestrafung geben. Aber Menschen gehen nun mal Risiken ein, gehen gern an die Grenzen. So sind wir eben. Und manchmal gehen wir dabei zu weit. Aber das ist noch lange kein Grund, uns zu verprügeln, wie besonders strenge Eltern. Die Menschheit muss noch einiges im Umgang mit anderen Völkern lernen. Aber Sie haben auch noch viel über den Umgang mit uns zu lernen. Und das sollten Sie schleunigst machen, denn wir Menschen werden hierbleiben!"


  Als die Botschafterin schließlich endete, lag eine gespannte Stille über der Kammer. Die drei Vertreter der mächtigsten Völker der Galaxis schalteten ihre Mikrofone und die holografischen Projektoren aus, um sich miteinander zu beraten. Von der anderen Seite des Raumes aus war es für Goyle ohne die Verstärkertechnologien unmöglich, auf ihren Gesichtern etwas abzulesen oder zu verstehen, was sie redeten. Aber es wurde sicherlich eine hitzige Debatte geführt.


  Die Besprechung dauerte noch einige Minuten, bevor sie zu einem Entschluss kamen und die Mikrofone und holografischen Projektoren wieder einschalteten.


  „An was für eine Bestrafung hatten Sie gedacht, Botschafterin?", fragte die Asari.


  Goyle war sich nicht sicher, ob die Frage ernst gemeint war oder ob man sie in eine Falle locken wollte. Wenn sie die Strafe zu niedrig ansetzte, würde man sie vielleicht wegschicken und die Menschen zwingen, die ursprünglichen Bedingungen zu akzeptieren, ganz egal, welche Folgen das haben mochte.


  „Eine Geldstrafe natürlich", sagte sie und versuchte, sich auszurechnen, was sie als Mindeststrafe akzeptieren würden. Auch wenn sie es niemals zugeben würde, war Goyle klar, dass es wichtig war, andere Völker zu entmutigen, ihrerseits KI-Forschung zu betreiben. „Wir akzeptieren die Sanktionen, aber sie müssen exakt spezifiziert sein, begrenzt in der Dauer und auf eine Region. Wir lehnen einseitige Strafen ab, die nur um der Strafe willen erlassen werden. Unsere Entwicklung darf nicht durch überstrenge Restriktionen behindert werden. Ich werde bis morgen ein Team von Unterhändlern zusammenstellen, die die Details zu unser aller Zufriedenheit ausarbeiten werden."


  „Und was ist mit den Inspektionen, um die Allianz zu überwachen?", wollte der Salarianer wissen.


  Er hatte es als Frage formuliert. Eine Frage statt eines Befehls. In dem Moment wusste Goyle, dass sie gewonnen hatte. Sie hatten nicht vor, die Sache eskalieren zu lassen, und ihnen war klar, dass die Botschafterin das durchaus tun würde.


  „Die wird es nicht geben. Wie viele andere Völker sind die Menschen unabhängig. Wir wollen keine fremden Beobachter, die uns permanent über die Schulter sehen."


  Die Botschafterin wusste, dass der Rat wahrscheinlich die Zahl der Geheimagenten, die die Menschen beobachteten, erhöhen würden. Aber dagegen konnte sie nichts tun. Jedes Volk spionierte das andere aus - so war die Natur jeder Regierung, ein wichtiges Rad in der politischen Maschinerie. Und jedermann wusste, dass der Rat in Sachen Spionage und Informationsbeschaffung ebenso gut war wie jeder andere auch. Aber die Gegenspionage der Allianz zu verstärken, war immer noch besser, als einem Team offizieller Beobachter des Rates unbegrenzten Zugang zu gewähren.


  Eine lange Pause entstand, obwohl der Rat diesmal nicht debattierte. Schließlich ergriff die Asari das Wort.


  „Dann werden wir so vorgehen, wie wir es hier vereinbart haben. Unterhändler beider Seiten werden sich morgen treffen. Das Treffen des Rates ist vertagt."


  Goyle schaute ernst, bemüht darum, ein möglichst neutrales Gesicht zu machen. Sie hatte einen großen Sieg errungen, es gab aber keinen Grund, deswegen in Schadenfreude auszubrechen. Doch als sie die Stufen des Bittstellerpodiums hinabstieg und zum Aufzug ging, der sie zum Präsidium hinabbringen würde, stahl sich ein kleines, selbstzufriedenes Lächeln auf ihre Lippen.


  



  16. KAPiTEL


  Die Stimme der Frau in den Nachrichten zitterte nicht, noch änderte sich ihr Tonfall, als sie die Hauptmeldung verlas.


  „Zusätzlich zu der Geldstrafe hat die Allianz freiwillig zugestimmt, zahlreiche Handelssanktionen als Strafe für die Verletzung von Konventionen der Citadel zu akzeptieren. Die Mehrheit dieser Sanktionen liegt im Bereich der Antriebstechnologie und der Produktion von Element Zero. Ein Wirtschaftsexperte warnte davor, dass die Energiepreise auf der Erde um zwanzig Prozent steigen könnten ..."


  Anderson schaltete mit der Fernbedienung den Bildschirm aus.


  „Ich hatte Schlimmeres erwartet", meinte Kahlee.


  „Goyle ist eine harte Unterhändlerin", erklärte Anderson. „Aber ich glaube, wir haben auch Glück gehabt."


  Die beiden saßen auf der Bettkante in einem Hotel in Hatre. Anderson hatte das Zimmer gemietet und Uber sein Allianzkonto als Teil seiner Ermittlungen abgerechnet. Allerdings teilten sie sich den Raum nur aus Notwendigkeit. Anderson hatte immer noch niemandem im Hauptquartier der Allianz etwas von Kahlee erzählt. Deshalb hätte es Verdacht erregt, hätte er ein größeres Zimmer oder auch nur ein Doppelbett verlangt.


  „Und was passiert jetzt?", fragte Kahlee. „Wohin geht's als Nächstes?"


  Anderson zuckte die Achseln. „Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung. Offiziell ist das jetzt ein Fall für die Spectres. Aber ich finde, es gibt noch viel zu viele ungeklärte Probleme, als dass sich die Allianz einfach so daraus wieder zurückziehen könnte."


  „Und welche?"


  „Dich zum Beispiel. Wir haben immer noch keinen richtigen


  Beweis dafür, dass du keine Verräterin bist. Wir brauchen etwas, um deinen Namen wieder reinzuwaschen. Außerdem wissen wir noch immer nicht, wer der wahre Verräter ist und wohin sie Dr. Qian gebracht haben."


  „Dr. Qian? Weggebracht? Was soll das bedeuten?"


  „Die Botschafterin ist davon überzeugt, dass Dr. Qian noch lebt und irgendwo gefangen gehalten wird", erklärte Anderson. „Sie glaubt, dass er der Grund dafür war, warum die Basis angegriffen wurde. Sie meint, dass jemand sein Wissen und seine Erfahrung benötigt und dafür bereit ist, über Leichen zu gehen."


  „Das ist verrückt", widersprach Kahlee. „Was ist denn mit der außerirdischen Technologie, die er entdeckt hat? Das war der eigentliche Grund für den Überfall!"


  „Davon weiß bislang noch niemand", erinnerte sie Anderson. „Nur du und ich."


  „Ich habe gedacht, das hättest du schon längst weitergegeben", erwiderte sie und senkte den Blick.


  „Ich würde so etwas niemals tun, ohne dich vorher zu fragen", versicherte er. „Wenn ich es der Allianz verrate, wollen meine Vorgesetzten wissen, woher ich diese Informationen habe. Dann hätte ich ihnen von dir erzählen müssen. Ich glaube nicht, dass wir das jetzt schon tun sollten."


  „Du machst dir wirklich Sorgen um mich", flüsterte sie.


  Irgendetwas war merkwürdig an ihrer gedämpften Reaktion, als wäre sie verwirrt oder würde sich schämen.


  „Kahlee, was ist los?"


  Die junge Frau stand auf und ging auf die andere Seite des Raums. Sie blieb stehen, holte tief Luft und wandte sich ihm dann zu. „Ich muss dir etwas erzählen", sagte sie ernst. „Ich. Seit du mir davon erzählt hast, wie du Saren bei Dah 'tan getroffen hast, habe ich viel darüber nachgedacht."


  Er sagte nichts, sondern bedeutete ihr nur mit einem Kopfnicken weiterzusprechen.


  „Als ich dich im Haus meines Vaters das erste Mal getroffen habe, habe ich dir nicht getraut. Selbst nachdem du den Kroganer bekämpft hattest, konnte ich nicht sicher sein, ob du das gemacht hast, weil du mir glaubst oder weil du mein Vertrauen gewinnen wolltest, damit ich dir alles über Sidon erzähle."


  Anderson öffnete bereits den Mund. Er wollte ihr sagen, dass sie ihm trauen könne. Doch dann ließ er es bleiben. Es war besser, wenn sie selbst diesen Schluss zog.


  „Und dann kamen wir nach Dah'tan, du trafst auf Saren ... Ich weiß, was da draußen passiert ist, David. Auch das, was du verschwiegen hast."


  „Was redest du denn da?", protestierte er. „Ich habe dir ausnahmslos alles erzählt!"


  Sie schüttelte den Kopf. „Nicht alles. Du hast gesagt, dass Saren dich umbringen wollte, er es sich dann aber anders überlegt hat, weil er befürchtete, dass es Zeugen geben könnte. Aber du hattest ihm verschwiegen, dass du nicht allein gekommen warst, oder?"


  „Das musste ich nicht. Er hatte das schon selbst rausgefunden."


  „Aber wenn nicht, hätte er dich getötet! Du hast lieber dein Leben riskiert, als dem Spectre zu sagen, dass ich in der Nähe war."


  „Du interpretierst da zu viel rein", erwiderte Anderson unangenehm berührt. „Ich habe überhaupt nicht darüber nachgedacht, ihm irgendetwas zu verraten, bis er weg war."


  „Du bist ein schlechter Lügner, Lieutenant", sagte sie und lächelte sanft. „Vielleicht, weil du ein guter Mensch bist."


  „Genau wie du", versicherte er ihr.


  „Nein", sagte sie und schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich. Ich bin kein guter Mensch. Deshalb bin ich wohl auch ein guter Lügner."


  „Du hast mich angelogen?" In seinem Kopf konnte Anderson Sarens Worte hören, die er während ihrer Konfrontation draußen in den Ruinen von Dah'tan gesprochen hatte. Sie weiß viel mehr, als sie dir erzählt hat.


  „Ich weiß, wer der Verräter auf Sidon ist. Ich habe Beweise dafür. Und ich weiß, wie wir herausfinden können, mit wem er zusammengearbeitet hat."


  Anderson fühlte sich, als hätte man ihm einen Schlag ins Gesicht verpasst. Er wusste nicht, was ihn mehr verletzte: die Tatsache, dass sie ihn hintergangen hatte, oder dass Saren es viel eher gemerkt hatte als er selber.


  „Bitte", sagte sie, als sie seinen gequälten Gesichtsausdruck sah. „Das musst du verstehen."


  „Ich verstehe schon", entgegnete er leise. „Du warst einfach nur clever. Vorsichtig." Und ich war zu blind und dumm, um das zu erkennen.


  Die Scheidung musste ihn härter getroffen haben, als er vermutet hatte. Er war so verzweifelt und einsam gewesen, dass er sich eine Beziehung zwischen sich und Sanders eingebildet hatte, obwohl all ihre Gemeinsamkeiten sich auf den Angriff auf Sidon beschränkten. Alles zu opfern, um ein besserer Soldat zu werden, hatte ihn seine Ehe gekostet. Jetzt, nachdem seine Scheidung durch war, ließ er es zu, dass persönliche Gefühle seinen militärischen Auftrag beeinträchtigten. Cynthia hätte angesichts dieser Ironie gelacht.


  „Ich wollte es dir erzählen", widersprach Kahlee. „In der ersten Nacht, nachdem du uns vor dem Kroganer gerettet hattest. Aber Grissom riet mir, es nicht zu tun."


  „Aber ihm hast du es erzählt."


  „Er ist mein Vater!"


  Ein Mann, den du kaum kennst, dachte Anderson, sprach es aber nicht aus. Vom logischen Standpunkt aus verstand er, was sie getan hatte. Aber das machte es auch nicht erträglicher. Sie hatte ihn benutzt. Sie hatte während der gesamten Ermittlung mit ihm gespielt, hatte ihm die Informationen häppchenweise gegeben, damit er die Wahrheit nicht erkannte, während sie bereits alles wusste.


  Anderson atmete lang und tief ein, um seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Es gab keinen Grund, weiter darauf herumzureiten. Es war vorbei, aus. Wenn er darüber nachdachte, wie Kah-lee ihn manipuliert hatte, würde ihn das der Lösung des Falls kein Stück näher bringen. Es würde nicht dabei helfen, die Toten von Sidon zu rächen.


  „Wer ist denn nun der Verräter?", fragte er, seine Stimme klang bewusst neutral.


  „Dr. Qian. Ist das nicht offensichtlich?"


  Anderson konnte es nicht glauben. „Du willst mir erzählen, dass der renommierteste und einflussreichste Wissenschaftler in der ganzen Allianz uns verraten und dabei mitgeholfen hat, sein handverlesenes Team umzubringen? Warum?"


  „Das habe ich dir doch schon erzählt! Er hatte Angst, man würde sein Projekt einstellen. Ich war gerade dabei, ihn zu melden. Die einzige Möglichkeit, wie er weiter diese außerirdische Technologie studieren konnte, war, Sidon zu zerstören und es mir in die Schuhe zu schieben."


  „Glaubst du wirklich, dass er dafür über Leichen gegangen wäre?", fragte Anderson skeptisch. „Nur wegen etwas Forschung?"


  „Ich habe dir doch erzählt, dass er besessen war, erinnerst du dich? Es hat ihn beeinflusst, ihn verändert. Er war nicht mehr er selbst."


  Sie ging auf Anderson zu, kniete sich vor ihn hin und ergriff seine Hand.


  „Ich weiß, es fällt dir schwer, mir zu glauben, nach allem, was ich dir vorenthalten habe. Aber Qian war labil. Deshalb entschloss ich mich, ihn zu melden", erklärte sie.


  „Ich wusste, dass es ein Risiko war", fuhr sie fort, „aber ich erkannte nicht, wie ernst das alles war, bevor die Basis zerstört wurde. Da erst verstand ich, wie gefährlich Dr. Qian geworden war, wie weit er gehen würde. Ich war in Panik."


  Ihr Handeln war völlig gerechtfertigt, aber Anderson wollte es nicht hören. Zumindest jetzt nicht. Er stand auf, zog seine Hand aus ihrer und ging auf die andere Seite des Raumes. Er wollte ihr glauben, aber die ganze Sache war zu unplausibel. Konnte ein geschätzter Mann der Wissenschaft und Lehre sich plötzlich in ein Monster verwandeln, das seine Freunde und Mitarbeiter abschlachten ließ, nur wegen einer außerirdischen Technologie?


  „Du hast gesagt, du hättest Beweise", sagte er und drehte sich wieder zu ihr um.


  Sie zog eine kleine optische Disk aus der Tasche und hielt sie hoch. „Ich habe Kopien von seinen persönlichen Aufzeichnungen gemacht für den Fall, dass ich einen Trumpf brauchte." Sie warf ihm die Disk zu, die er vorsichtig auffing. „Gib das der Allianz. Es wird beweisen, dass ich die Wahrheit gesagt habe."


  „Warum hast du mir die Disk nicht schon vorher gegeben?"


  „Ich wusste nicht, ob Qian auf eigene Faust handelte. Er hat so viel Einfluss und Macht innerhalb der Allianz, kennt jede Menge Admiräle, Generäle und Politiker. Wenn ich dir die Disk gegeben hätte und du sie an jemanden weitergeleitet hättest, der darin verwickelt ist..." Sie beendete den Satz nicht. „Deshalb habe ich dir nichts erzählt. Ich musste erst sichergehen."


  „Warum jetzt? Was hat sich geändert?"


  „Du hast Leute in der Allianz, denen du vertraust. Und ich habe inzwischen beschlossen, dir zu vertrauen."


  Er steckte die Disk in die Brusttasche seines Hemdes und ging wieder zurück zum Bett, um sich neben sie zu setzen.


  „Du hast auch erwähnt, du wüsstest einen Weg, wie man an die Hintermänner von Qian kommt."


  „All seine persönlichen Aufzeichnungen von Sidon sind auf dieser Disk", antwortete sie. „Ein großer Teil sind zusätzliche Aufzeichnungen zur Forschung. Dinge, die er für sich behalten hat. Ich hatte nicht die Möglichkeit, mich in alles reinzuhacken, bevor ich geflohen bin. Aber ich habe darauf geachtet, Aufzeichnungen über alle finanziellen Transaktionen mitzunehmen. Entschlüssle sie und verfolge die Zahlungen zu ihrer Quelle zurück, und du weißt, wer diese Operation finanziert hat."


  „Folge dem Geld", stimmte ihr Anderson zu.


  „Exakt!"


  Sie saßen eine Weile auf dem Bett. Keiner redete, keiner stand auf. Schließlich machte Anderson den ersten Schritt ... er erhob sich und zog seine Jacke über.


  „Wir müssen diese Daten Botschafterin Goyle zukommen lassen", sagte er. „Dadurch wäschst du deinen Namen rein, und wir wissen, wer mit Qian zusammenarbeitet."


  „Und dann?", fragte sie, während sie aufsprang und ihre Jacke holte. „Wie geht's dann weiter?"


  „Dann werde ich denjenigen schnappen, der den Angriff auf Sidon befohlen hat. Aber du wirst nicht mitkommen."


  Kahlee stoppte mitten in der Bewegung, ihr Arm steckte halb im Ärmel der Jacke. „Was redest du da?"


  Er war immer noch betroffen, weil sie ihm nicht vertraut hatte. Aber er ließ sie nicht deswegen zurück. Seine verletzten Gefühle waren seine Sache, nicht ihre. Sie hatte nur getan, was notwendig gewesen war, um zu überleben. Das konnte er ihr nicht vorwerfen. Es war schließlich nicht ihr Fehler, dass er seine Gefühle nicht unter Kontrolle gehabt hatte. Und jetzt lag es in seiner Verantwortung, dafür zu sorgen, dass das nicht noch einmal passierte.


  „Dieser Kroganer sucht dich immer noch. Wir müssen dich von diesem Planeten runterkriegen. Irgendwohin, wo es sicher ist."


  „Moment mal", protestierte sie ärgerlich. „Du kannst mich nicht einfach zurücklassen! Es waren schließlich meine Freunde, die bei dem Angriff gestorben sind. Ich habe das Recht, bis zum Schluss dabei zu sein."


  „Es könnte bald ziemlich rau zugehen", sagte er ihr. „Wenn du mitkommst, bremst du mich nur oder bist im Weg."


  Sie starrte ihn an, konnte aber nichts sagen, was seine Argumentation widerlegt hätte.


  „Du hast deinen Teil der Arbeit erledigt", fügte er hinzu und deutete auf die Tasche mit der optischen Disk. „Aber mein Teil fängt gerade erst an."


  „Das ist inakzeptabel", schrie Dr. Shu Qian.


  „Solche Dinge brauchen Zeit", antwortete Edan Had'dah und hoffte, den Wissenschaftler beruhigen zu können. Er hatte sich schon den ganzen Morgen vor dieser Unterredung gefürchtet.


  „Zeit? Zeit wofür? Wir machen hier gar nichts!"


  „Auf Camala befindet sich ein Spectre. Wir müssen abwarten, bis er aufgibt und wieder abreist."


  „Was passiert, wenn er nicht aufgibt?", wollte Qian wissen, wobei seine Stimme immer schriller wurde.


  „Das wird er. Nachdem Dah'tan und Sidon zerstört sind, gibt es keinerlei Verbindung mehr zu mir. Seien Sie geduldig, er wird gehen."


  „Sie haben mir versprochen, dass ich meine Forschungen hier fortsetzen kann", bellte Qian, der erkannte, dass das Thema Spectre als alleiniger Beschwerdegrund nicht ausreichte. „Sie haben aber niemals gesagt, dass ich hier im Innern einer dreckigen Raffinerie festsitze!"


  Der Batarianer rieb sich einen Punkt direkt über den inneren Augen und versuchte, die aufkeimenden Kopfschmerzen unter Kontrolle zu halten. Menschen waren generell anstrengend. Als Rasse waren sie maßlos, laut, grob und unhöflich. Aber mit Dr. Qian zu tun zu haben, war eine ganz besondere Qual.


  „Eine Anlage aufzubauen, wie Sie sie benötigen, ist eine komplizierte Angelegenheit", erinnerte er den finster dreinblickenden Doktor. „Sie haben auf Sidon Monate gebraucht, um die Ausrüstung anzupassen. Wir fangen hier ganz von vorn an."


  „Es wäre ein weitaus geringeres Problem, wenn Sie nicht mein Labor und unseren einzigen Zulieferer zerstört hätten!", beschuldigte ihn Qian.


  Eigentlich war es Qians Idee gewesen, die Basis auf Sidon zu vernichten. Sobald er herausgefunden hatte, dass Kahlee Sanders verschwunden war, hatte er Edan kontaktiert und von seinem bata-rianischen Partner verlangt, dass er zuschlagen sollte. Er hatte ihm sogar die Lagepläne und Zutrittscodes für die Station geliefert.


  „Wir konnten nicht zulassen, dass der Spectre die Akten von Dah'tan in seine Finger bekam", erklärte Edan mindestens zum zehnten Mal. „Außerdem gibt es noch andere Zulieferer. Gerade jetzt sind meine Leute dabei, das neue Labor für Sie zu bauen. Weit genug von den Grenzen der Citadel entfernt, außerhalb der Reichweite des Rats. Aber wir können nicht alles, was wir brauchen, auf einmal kaufen. Nicht wenn wir keine ungewollte Aufmerksamkeit erregen wollen."


  „Sie haben bereits Aufmerksamkeit erregt", zischte der Mensch und kam damit auf den Spectre zurück.


  Qian war schon seit dem Angriff auf Sidon extrem aufgeregt. Mit jedem Tag, der verstrich, wurde er noch gereizter, streitlustiger und paranoider. Am Anfang hatte Edan geglaubt, dass ihn Schuldgefühle wegen des Verrats an seinen Untergebenen in den schnellen geistigen Verfall trieben. Aber er brauchte nicht lange, um herauszufinden, dass etwas ganz anderes dahintersteckte.


  Qian war besessen von dem außerirdischen Artefakt. Nur das interessierte ihn noch, nur daran dachte er Tag und Nacht. Es schien dem Doktor physische Schmerzen zu bereiten, wenn er nicht daran arbeiten konnte, die Geheimnisse des Relikts zu entschlüsseln.


  „Der Spectre, der nach uns sucht", ermahnte ihn der Doktor, seine Stimme ein tiefes, bedrohliches Flüstern, „sucht eigentlich nach ihm!"


  Man musste nicht lange raten, um zu wissen, was mit ihm gemeint war. Trotzdem gab es überhaupt keinen Grund anzunehmen, dass irgendjemand das Artefakt durch Zufall finden würde. Es befand sich immer noch weit draußen, wo Edans Forschungsteam es entdeckt hatte. Es kreiste im Orbit um eine nicht kartografierte Welt in einem weit entfernten Sonnensystem im Perseusnebel. Die einzigen Leute, die wussten, wo es sich befand, waren sie beide und die Mitglieder des Teams. Deshalb hatte Edan dafür gesorgt, dass sie auf der Oberfläche der nicht verzeichneten Welt vollständig ohne sonstigen Kontakt nach außen blieben.


  Hätte er vorher gewusst, wie unvernünftig sich der Doktor verhalten würde, hätte er die Dinge anders angepackt. Wenn man ehrlich war, dann war Qian nicht der Einzige, der sich plötzlich unvernünftig verhielt. Früher hätte Edan niemals direkt mit Menschen verhandelt. Und trotz all der illegalen Aktivitäten, denen er nachgegangen war, um sein Vermögen zu mehren, hatte er es doch stets vermieden, mit den Spectres in Konflikt zu geraten.


  Aber von dem Moment an, als sie das erste Mal losgeflogen waren, um die unglaubliche Entdeckung zu begutachten, hatte er Entscheidungen getroffen, die jeder, der ihn kannte, als völlig untypisch bezeichnet hätte. Aber das konnten sie bloß sagen, weil sie das tatsächliche Ausmaß dieser Entdeckung nicht kannten.


  „Es ist da draußen nicht sicher", quengelte Qian weinerlich. „Wir sollten es näher hierher bringen."


  „Seien Sie kein Idiot", blaffte Edan. „Etwas von dieser Größe kann nicht einfach in ein anderes Sonnensystem transportiert werden! Nicht, bevor wir Schlepper und Arbeiter vor Ort haben. So nahe am Nebel würden wir die Aufmerksamkeit der Geth erregen. Können Sie sich vorstellen, was passiert, wenn es denen in die Hände fällt?"


  Qian wusste darauf keine Antwort, aber deshalb verstummte er trotzdem nicht. „Dann bleibt es eben dort draußen." Seine Stimme troff vor Zynismus und Sarkasmus. „Während Ihre sogenannten Experten daran herumfummeln, sitze ich hier völlig untätig herum!"


  Zum Team, das das Relikt gefunden hatte, gehörten einige Wissenschaftler. Eigentlich waren sie auf der Suche nach protheanischen Artefakten gewesen, die Edans Firmenimperium vielleicht irgendwie nutzen konnte. Aber keiner von ihnen war Experte auf dem Gebiet der künstlichen Intelligenz. Deshalb hatte Dr. Qian recht, wenn er ihre Fähigkeiten anzweifelte.


  Edan hatte lange und gründlich nach jemandem mit dem Wissen und der Erfahrung gesucht, um das Potenzial des Artefakts zu entschlüsseln. Und nachdem er Millionen Credits auf eine intensive - und sehr diskrete - Suche verwandt hatte, musste er sich mit der Erkenntnis abfinden, dass der einzige in Frage kommende Kandidat ein Mensch war.


  Er schluckte seinen Stolz hinunter und schickte seine Mittelsleute aus, die Dr. Qian vorsichtig kontaktiert hatten. Ganz allmählich hatten sie den Doktor tiefer und tiefer in die Sache hineingezogen, ihn bei seiner wissenschaftlichen Neugierde und seinem professionellen Stolz gepackt und ihm immer nur kleinste, spannende Details des Fundes verraten. Das bizarre Umgarnen hatte über ein Jahr gedauert und hatte schließlich in einem Besuch Qi-ans gegipfelt, um das Artefakt selbst zu bestaunen.


  Es war alles genauso verlaufen, wie Edan es erwartet hatte. Qian verstand sofort, was sie gefunden hatten. Er erkannte, dass die Entdeckung weit über batarianische oder menschliche Interessen hinausreichte. Ihm wurde bewusst, dass diese Entdeckung fundamentale Auswirkungen auf die gesamte Galaxis haben würde, und er hatte sich fortan vollständig der Erforschung des Artefakts gewidmet.


  Aber an Tagen wie heute fragte sich Edan, ob er nicht einen Fehler gemacht hatte.


  „Ihre Leute sind Idioten", stellte Qian fest. „Sie wissen, dass sie ohne mich keinerlei Fortschritte erzielen werden. Die können ja kaum einfache Messungen durchführen und simpelste Daten sammeln, ohne versehentlich die Werte zu verdrehen."


  Der Batarianer seufzte. „Das ist doch nur vorübergehend. Nur bis der Spectre weg ist. Danach bekommen Sie alles, was Sie wollen: unbeschränkten Zugang zum Artefakt, ein Labor direkt auf der Oberfläche des Planeten und alle Gerätschaften und Assistenten, die Sie benötigen."


  Qian schnaubte. „Das allein wird auch nichts nützen. Ich brauche Experten aus dem Bereich. Leute, die schlau genug sind, um zu wissen, was sie tun. Wie mein Team auf Sidon."


  „Das Team ist tot!", brüllte Edan, der jetzt die Beherrschung verlor. „Sie haben dabei geholfen, wissen Sie noch? Wir haben sie in Asche und Dampf verwandelt."


  „Nicht alle", erwiderte Qian lächelnd. „Nicht Kahlee Sanders."


  Edan verstummte augenblicklich.


  „Ich weiß, wozu sie fähig ist", erklärte Qian. „Ich brauche sie bei diesem Projekt. Ohne sie werden wir um Monate, vielleicht Jahre zurückgeworfen."


  „Sollen wir ihr eine Einladung schicken?", fragte Edan sarkastisch. „Ich bin mir sicher, sie würde begeistert sein, wenn wir sie fragen."


  „Ich habe nicht gesagt, dass wir sie fragen sollen", antwortete Qian. „Schnappen Sie sie sich einfach. Wir werden schon einen Weg finden, sie auf unsere Seite zu ziehen. Ich bin mir sicher, Sie haben Leute, die sehr überzeugend sein können. Achten Sie nur darauf, ihre kognitiven Fähigkeiten nicht zu beeinträchtigen."


  Edan nickte. Vielleicht war der Doktor gar nicht so unvernünftig, wie er gedacht hatte. Allerdings gab es da noch ein Problem.


  „Und wie sollen wir sie finden?"


  „Ich weiß es nicht." Qian zuckte mit den Schultern. „Ich bin mir sicher, dass Sie das herausfinden werden. Vielleicht können Sie ja diesen Kroganer hinter ihr herschicken."


  



  17. KAPiTEL


  Zum zweiten Mal in genauso vielen Wochen ging Botschafterin Goyle durch die üppigen Felder des Präsidiums, um sich mit dem Rat der Citadel zu treffen. Beim letzten Mal war sie einbestellt worden, um wegen der Verletzung des Kodex der Citadel gemaßregelt zu werden. Diesmal war sie diejenige, die das Treffen gewünscht hatte.


  Wie zuvor kam sie an dem plätschernden See vorbei, der das Herzstück der ländlichen Idylle war. Wieder passierte sie die Nachbildung des Masseportals. Als sie mit dem Aufzug zur Spitze des Citadel-Turms fuhr, erlaubte sie sich, die Aussicht zu genießen.


  Bei ihrem letzten Besuch hatte sie einen Sieg errungen, indem sie den Rat herausgefordert hatte. Aber aus ihrer langen Laufbahn als Diplomatin wusste sie, dass Stärke nicht das einzige Mittel war. In der Galaxis bekam die Allianz mittlerweile den Ruf, aggressiv und auf Konfrontationen aus zu sein. Ihre letzte Aktion hatte sicherlich dazu beigetragen, diese Ansicht in den Köpfen der Ratsmitglieder zu festigen. Heute würde sie ihnen eine andere Seite der Menschheit präsentieren.


  Als sie oben angekommen war, trat sie aus dem Aufzug, ging an den Ehrenwachen vorbei und stieg die Stufen zum Bittstellerpodium hinauf. Einen Augenblick später erschienen die Ratsmitglieder von irgendwo hinter den erhobenen Plattformen am anderen Ende der Kammer und nahmen mit bedächtigen Bewegungen ihre Sitze ein.


  Die Körpersprache anderer Spezies zu lesen war nicht leicht. Aber die Botschafterin hatte sich diese Fähigkeit hart erarbeitet. Sie erkannte an der steifen und förmlichen Haltung des Rates, dass sie ein ebenso unerfreuliches Treffen wie das letzte erwarteten. Innerlich lächelte sie. Sie ahnten nichts. Den Rat zu überraschen, würde ihr einen Vorteil in den Verhandlungen einbringen.


  „Willkommen, Botschafterin Goyle", begrüßte die Asari sie, nachdem alle ihre Plätze eingenommen und die holografischen Projektoren und die Verstärker eingeschaltet waren.


  „Vielen Dank für den Empfang", antwortete Goyle.


  „Trotz unserer Meinungsverschiedenheiten bei dem letzten Treffen sind Sie doch immer noch ein Mitglied der Citadel", sagte der Turianer spitz. „Wir würden Ihnen niemals das Recht auf eine Audienz verweigern, Botschafterin."


  Goyle verstand die subtilen Andeutungen in seinen Worten und dem Tonfall. Sie hegten keinen Groll, sie standen Uber kleinlichen Fehden. Immer fair und unparteiisch. Einem Treffen zuzustimmen, ließ die anderen Völker der Citadel den Menschen moralisch überlegen und zivilisierter wirken.


  „Was ist der Grund für diese Zusammenkunft?", fragte die Asari in einem neutraleren Tonfall. Auch wenn sie sich wie der Turianer überlegen fühlen mochte, konnte sie ihre Gefühle doch besser verbergen.


  „Bei unserem letzten Treffen merkten Sie an, dass die Menschheit das Konzept der Koexistenz zu beiderseitigem Nutzen erkennen und lernen müsste", sagte sie. „Ich bin heute hier, um Ihnen zu zeigen, dass Ihre Worte nicht auf taube Ohren gestoßen sind."


  „Und wie wollen Sie das beweisen?", fragte der Salarianer.


  „Ich habe ein Geschenk für den Rat."


  „Glauben Sie, Sie könnten unsere Gunst kaufen, Botschafterin?", zischte der Turianer.


  Auf diese Reaktion hatte Goyle gehofft. Wenn es ihr gelang, die andere Seite als schwierig darzustellen, war es erheblich wahrscheinlicher, dass sie letztlich ihre Forderungen billigen würde.


  „Ich wollte Sie nicht beleidigen", entschuldigte sie sich. Nach außen gab sie sich bescheiden, innerlich lächelte sie. „Es handelt sich nicht um Bestechung, sondern um ein Geschenk, das wir Ihnen freiwillig überreichen."


  „Fahren Sie fort", sagte die Asari. Sie war diejenige, die Goyle am schlechtesten von den dreien einschätzen konnte. Kein Wunder, dass sie am wenigsten zu manipulieren war.


  „Ich habe erkannt, dass die Menschen auf Sidon einen großen Fehler gemacht haben. Einen, den wir zutiefst bedauern. Als Wiedergutmachung biete ich dem Rat hiermit den Zugang zu allen geheimen Berichten der Basis."


  „Das ist... ein sehr großzügiges Angebot", sagte der Salarianer nach einer kurzen Pause. „Darf ich fragen, warum Sie bereit sind, diese Informationen mit uns zu teilen?"


  „Vielleicht erweist sich unsere Forschung als nützlich für den Rest der Galaxis? Vielleicht ermöglicht sie uns friedliche Beziehungen mit den Geth?"


  „Ich habe gedacht, dass alle Aufzeichnungen beim Angriff auf die Basis zerstört wurden", hakte der Turianer misstrauisch nach.


  Damit hatte Goyle gerechnet. Sie dachten vielleicht, dass die Daten gefälscht waren oder zumindest bereinigt oder zensiert. Aber sie waren selber in der Lage zu beurteilen, ob daran herummanipuliert worden war oder nicht. Nachdem sie die Daten selbst gesehen hatte, hatte sie beschlossen, dem Rat die Informationen vollständig zu übergeben. Es befand sich sowieso nichts Belastendes dabei, abgesehen von dem, was sie ohnehin schon wussten. Wenn überhaupt, würden sie nur herausfinden, dass Dr. Qian weit außerhalb der Rahmenbedingungen seines offiziellen Auftrags gearbeitet hatte, wodurch sich die Schuld der Allianz weiter verringern würde.


  „Lieutenant Kahlee Sanders, eine Überlebende des Angriffs, hat sämtliche Datensätze kopiert, bevor die Basis zerstört wurde."


  Nachdem klar war, dass Qian mit den Batarianern zusammenarbeitete, war es nur sinnvoll, wenn seine Forschungsergebnisse allen führenden Experten der galaktischen Völker zugänglich gemacht wurden. Deshalb würden sie wahrscheinlich die Allianz unterstützen, sollten die Batarianer Qians KI-Technologie gegen die Menschen einsetzen. Außerdem hatten ihr alle Experten der Allianz versichert, dass die gesamte Forschung noch sehr theoretisch war. Es würde Jahre oder Jahrzehnte dauern, bis sich irgendetwas davon praktisch nutzen ließ.


  Und es gab noch eine weitere wichtige Überlegung.


  „Aus den Daten geht hervor, dass eine bislang unbekannte, uns allen deutlich überlegene außerirdische Technologie entdeckt worden ist", erklärte Goyle.


  „Was für eine Technologie?", fragte der Salarianer.


  „Das wissen wir nicht", gab sie zu. „Offensichtlich hat sie irgendeinen Bezug zur synthetischen Intelligenz. Aber Qians Aufzeichnungen sind in diesem Punkt sehr unpräzise. Es geht nur daraus hervor, dass seiner Meinung nach dieses Artefakt erheblich fortschrittlicher ist als alles, was wir bisher kennen."


  „Stammt es von den Protheanern?", fragte die Asari.


  „Nein, nicht nach Dr. Qians Aufzeichnungen. Wiederum wissen wir noch nichts Genaues. Aber es scheint, dass Qian glaubt, es könnte mit den Geth zu tun haben."


  „Mit den Geth?", hakte der Salarianer schnell ein. „Inwiefern?"


  „Das haben wir noch nicht herausgefunden. Vielleicht glaubt er, dass man darüber mit ihnen irgendwie kommunizieren kann. Vielleicht kann man sie sogar kontrollieren. Aber wir wissen noch nicht genug darüber. Auf jeden Fall glauben wir, dass diese Technologie eine echte Bedrohung darstellt. Und zwar nicht nur für die Allianz, sondern für die ganze Galaxis."


  „Und Sie glauben, wer auch immer Sidon angegriffen hat, besitzt diese Technologie jetzt?", fragte der Salarianer.


  „Möglicherweise", antwortete sie etwas zögerlich. „Es scheint, dass sich diese Technologie noch nicht einmal auf Sidon befunden hat. Qians Aufzeichnungen sind ein wenig ... wirr."


  „Wollen Sie damit andeuten, dass er geistig verwirrt war?", fragte die Asari.


  „Es gibt einige Hinweise darauf, ja."


  „Können wir dann überhaupt sicher sein, dass es diese Technologie wirklich gibt?", wollte der Salarianer wissen. „Oder jagen wir nur den Hirngespinsten eines Irren nach?"


  „Wenn sie wirklich existiert", ermahnte sie den Rat, „können wir es uns nicht leisten, sie zu ignorieren."


  „Wir müssen die Leute finden, die hinter dem Angriff auf Sidon stecken", stimmte der Turianer zu. „Bevor sie diese Technologie auf die Galaxis loslassen!"


  „Sie sollten bei Edan Had'dah beginnen, einem Batarianer, der auf Camala lebt. Lieutenant David Anderson, der in dieser Sache für uns ermittelt, glaubt, dass er hinter dem Angriff steckt. Ihre eigenen Leute können das überprüfen, wenn wir ihnen die Daten gegeben haben."


  Es entstand eine kurze Pause. Die Hologramme der Ratsmitglieder verschwanden, weil sie sich untereinander berieten.


  „Wir werden diese Informationen an den Spectre weitergeben, der für uns an dem Fall sitzt", erklärte der Salarianer, nachdem sie sich besprochen hatten.


  „Der Rat ist Ihnen dankbar, dass Sie uns diese Informationen mitgeteilt haben", sagte die Asari.


  „Die Allianz ist an einer guten Zusammenarbeit mit dem Rat sehr interessiert", erklärte Goyle. „Wir sind noch neu unter den galaktischen Völkern. Aber wir sind bereit, unseren Willen zur Zusammenarbeit und zum Zusammenleben mit den anderen Spezies unter Beweis zu stellen."


  Sie konnte an den Gesichtern der Ratsmitglieder ablesen, dass sie die drei würde für sich gewinnen können. Jetzt war es an der Zeit zuzuschlagen.


  „Kahlee Sanders, die Forscherin, die den Anschlag auf Sidon überlebt hat, versteckt sich zurzeit auf Camala", fuhr sie fort. „Wir haben Grund zu der Annahme, dass sich ihr Leben in Gefahr befindet, solange sie sich dort aufhält. Die Allianz würde dort gern mit einem Schiff außerhalb des Raumhafens landen, um sie aufzunehmen und in Sicherheit zu bringen."


  „Das ist eine vernünftige Bitte", sagte der Turianer nach einigen


  Momenten des Nachdenkens. „Der Rat kann dafür sorgen, dass die batarianischen Behörden diese Landung erlauben."


  „Ich habe noch eine weitere Bitte, um die ich den Rat ersuchen muss", fügte Botschafterin Goyle hinzu und nutzte eine der grundlegendsten, aber effektivsten Taktiken in Verhandlungen: kleines Ja, großes Ja. Jemandem einen kleineren Gefallen abzuringen, führte zu einem Klima der Zustimmung und Zusammenarbeit. Dadurch stieg die Wahrscheinlichkeit, dass danach größere Zusagen erreicht werden konnten.


  „Lieutenant Anderson, unser Mann, der Edans Verwicklung in die Sache aufgedeckt hat, ist auch auf Camala."


  „Soll er auch von dort abgeholt werden?", fragte der Salarianer.


  „Eigentlich wollen wir, dass er den Spectre auf seiner Jagd nach Edan Had'dah begleitet."


  „Warum?", hakte die Asari nach. Goyle wusste nicht, ob sie misstrauisch oder nur neugierig war.


  „Aus verschiedenen Gründen", gestand die Botschafterin ein. „Wir glauben, dass Dr. Qian noch am Leben ist. Wenn er gefangen genommen wird, wollen wir, dass er an uns ausgeliefert wird, um sich vor Gericht für den Mord an unseren Leuten auf Sidon zu verantworten. Und wir betrachten das als Gelegenheit zum Lernen für Lieutenant Anderson. Der Ruf der Spectres ist weil bekannt, als Abgesandte des Rats und Wächter des Einflussgebietes der Citadel. Wenn er mit einem Ihrer Agenten zusammenarbeiten würde, könnte der Lieutenant verstehen, wie die Spectres den interstellaren Frieden und die Stabilität sichern."


  Sie zögerte einen kurzen Moment, bevor sie fortfuhr, um ihr nächstes Argument präzise vortragen zu können. Diese Anfrage konnte auch nach hinten losgehen. Aber sie war der eigentliche Grund für das Treffen. Außerdem war es wahrscheinlich, dass die Ratsmitglieder schon selber daran gedacht hatten.


  „Wir würden uns ebenfalls wünschen, dass Ihr Agent die Leistungen des Lieutenants auf dieser Mission bewertet. Wenn er sich gut schlägt, könnte er doch eventuell als Kandidat für die Spectres infrage kommen."


  „Jemanden bei den Spectres aufzunehmen, ist ein langwieriger und komplizierter Prozess", protestierte der Turianer. „Jeder Anwärter muss sich durch jahrelangen vorbildlichen Dienst im Militär oder den Vollzugsbehörden qualifiziert haben, bevor er auch nur in Betracht kommt für diese Ehre."


  „Lieutenant Anderson hat fast ein Jahrzehnt lang bei unserem Militär gedient", versicherte ihnen die Botschafterin. „Er hat unser N7-Elitespezialtraining absolviert, er hat zahllose lobende Erwähnungen, Orden und Ehrenauszeichnungen erhalten. Ich kann Ihnen gern seine vollständige Akte zugänglich machen."


  „Die Kandidaten müssen einen harten Auswahlprozess bestehen", sagte der Salarianer und erhob noch einen Einwand. „Dazu gehört eine Überprüfung seines persönlichen Hintergrunds, psychologische Untersuchungen, eine ausgedehnte Zeit mit einem Mentor und die Ausbildung im Feld."


  „Ich bitte nicht darum, dass er bei den Spectres aufgenommen wird", stellte die Botschafterin klar, „ich möchte nur, dass er Saren auf seiner Mission begleitet und dass seine Leistung bewertet wird, um zu sehen, ob er das Potenzial zum Spectre hat."


  „Ihre Rasse ist noch neu in unserer Gemeinschaft", sagte die Asari und sprach damit endlich den Kernpunkt an, dem sie sich die ganze Zeit näherten. Theoretisch durften die Spectres aus jedem Volk stammen. Tatsächlich aber kamen sie fast immer aus den Spezies, die den Rat bildeten.


  Dieses Vorgehen war nur allzu verständlich: Wenn man einem Individuum eines Volkes direkten Zugang zum Rat gewährte und das Recht einräumte, sich, wenn nötig, außerhalb galaktischen Rechts zu bewegen, verlieh das diesem Volk eine ganz besondere Wertschätzung. Wenn man einem Menschen gestattete, den Spectres beizutreten, sandte das an den Rest der Galaxis die Botschaft aus, dass der Rat die Menschen den Salarianern, Turianern und Asari gleichgestellt betrachtete. Das war von der Wahrheit gar nicht so weit entfernt und der eigentliche Grund, warum Botschafterin Goyle diesen Punkt vorgetragen hatte.


  „Viele Völker sind schon seit Jahrhunderten Teil der Citadel, trotzdem wurde nie ein Spectre aus ihren Reihen erwählt", fuhr die Asari fort. „Wenn wir das jetzt machen, könnte es zu Missgunst und Neid unter ihnen führen."


  „Genauso wie es sicherlich Neid gegeben hat, als die Turianer dem Rat beigetreten sind", entgegnete Goyle.


  „Das waren damals ganz spezielle Umstände", warf der Salarianer ein und half so seinem turianischen Kollegen. „Die Turianer waren uns sehr dabei behilflich, die Rebellion der Kroganer niederzuschlagen. Milliarden Leben wurden so gerettet."


  Und sie hatten eine Flotte, die fast so groß war wie die der Asari und Salarianer zusammen, ergänzte Goyle im Stillen.


  Laut sagte sie: „Beim letzten Mal haben Sie mir gesagt, dass die Menschheit dazu bereit sein müsste, sich für andere zu opfern. Ich hätte um die Informationen von Sidon mit Ihnen handeln können. Aber ich entschloss mich, sie umsonst herauszugeben, zum Wohle aller. Jetzt biete ich Ihnen die Hilfe des besten Soldaten der Allianz an, um eine Bedrohung zu beseitigen, an deren Entstehung wir vielleicht nicht unschuldig sind. Das Einzige, worum ich Sie dafür im Austausch bitte, ist, darüber nachzudenken, ob sich der Lieutenant als Spectre eignet."


  Der Rat antwortete nicht sofort. Die Botschafterin erkannte, dass er immer noch wegen ihres letzten Besuchs misstrauisch war. Aber es gab immer eine Zeit für politische Husarenritte und eine für gemäßigtes Vorgehen. Sie musste zeigen, dass die Allianz beide Bereiche beherrschte.


  „Ich stelle keine Bedingungen. Ich verlange keinerlei Zusagen. Ich glaube nur, dass diese Erfahrung Lieutenant Anderson und der Allianz nützen wird. Ich bin mir sicher, sie wird das Band zwischen der Menschheit und dem Rest der Citadel stärken. Und ich bin überzeugt, dass sie uns zu einem besseren Verständnis für die Pflichten und die Verantwortlichkeiten führt, die wir dem galaktischen Völkerbund schulden. Wenn Sie allerdings diese Bitte ablehnen sollten, werde ich mich selbstverständlich der Weisheit Ihrer Entscheidung beugen."


  Sie hatte erwartet, dass der Rat sich erneut zurückziehen würde. Stattdessen lächelte die Asari zu ihrer Überraschung herzlich.


  „Sie haben Ihren Standpunkt deutlich gemacht, Botschafterin. Wir stimmen Ihrer Bitte zu."


  „Danke", sagte Goyle. Sie war von der schnellen Antwort völlig überrascht worden. Trotzdem gab sie ihr Bestes, diese Gefühlsregung nach außen hin zu verbergen.


  „Das Treffen ist beendet", verkündete die Asari. Die Mitglieder des Rats erhoben sich von ihren Plätzen und gingen zu ihren Plattformen.


  Goyle dreht sich um und machte sich auf den langen Weg nach unten. Sie runzelte die Stirn. Sie kannte jede Entscheidung des Rats aus den letzten fünfhundert Jahren. In jedem einzelnen Fall hatte er seine Entscheidung einstimmig gefällt. Wann immer es Differenzen gegeben hatte, wurde der Streitpunkt solange besprochen, bis man eine Einigung erzielt hatte.


  Wieso konnte dann die Asari ganz allein ihre Zustimmung erteilen?


  Als die Botschafterin den Aufzug erreichte, fiel es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen. Irgendwie hatte der Rat schon vorher gewusst, was sie vortragen wollte. Er hatte offensichtlich erkannt, was sie vorhatte, und das in der kurzen Pause besprochen, als sie Edan Had'dah erwähnt hatte.


  Botschafterin Goyle war der Meinung gewesen, dass sie, wie in den Besprechungen zuvor, das Gespräch gelenkt hatte. Beim letzten Mal hatte sie den Rat überrascht. Aber dieses Mal war man auf sie vorbereitet gewesen. Der Rat hatte das Gespräch gesteuert, sie wie in einem Theaterstück durch den Dialog geführt, obwohl man das Ende schon kannte. Und erst im allerletzten Moment hatten die Ratsmitglieder ihr einen winzigen Hinweis darauf gegeben, den sie erst etwas später als solchen erkennen würde.


  Bei der Fahrt nach unten tröstete sie sich mit dem Gedanken, dass sie alles erreicht hatte, was sie wollte. Aber sie war nicht daran gewöhnt, ausmanövriert zu werden, und sie war sich nicht sicher, ob sie nicht einen Fehler begangen hatte.


  Warum war der Rat so erpicht darauf gewesen, ihre Bitte zu gewähren? Glaubte er wirklich, dass die Menschheit bereit dafür war? Oder erwartete er, dass Anderson versagte und dass er diesen Fehler dann als Ausrede benutzen konnte, um die Menschheit draußen zu halten?


  Zumindest hatte ihr diese Erfahrung einen völlig neuen Respekt gegenüber dem Rat und seinen Methoden bei Verhandlungen und in der Diplomatie verschafft.


  Goyle betrachtete sich als eine Schülerin der Politik. Und gerade eben hatte man ihr eine Lektion zu Füßen der großen Meister erteilt.


  Sie hatten ihr eine unmissverständliche Botschaft geschickt: Der Rat konnte das Spiel ebenso gut spielen wie sie. Welchen Vorteil die Allianz auch jemals gegenüber dem Rat gehabt haben mochte, er war jetzt weg. Wenn man sich das nächste Mal traf, würde sie sich ständig etwas fragen müssen, erkannte die Botschafterin. Egal wie vorbereitet und vorsichtig sie auch war, stets würde in ihrem Kopf diese nagende Unsicherheit sein: Führe ich gerade die Verhandlungen, oder werde ich geführt?


  Und sie zweifelte nicht daran, dass der Rat es genau so wollte.


  



  18. KAPiTEL


  „Wir sind fast da, Lieutenant Sanders", sagte der Fahrer. Dabei musste er brüllen, um den Motor des sechsrädrigen Panzerwagens zu übertönen, der über den festgestampften Wüstensand außerhalb Hatres rollte. „Nur noch ein paar Klicks bis zum Treffpunkt."


  Neben dem Fahrer befanden sich fünf weitere Marines in dem Transporter. Sie gehörten zu dem Sicherheitstrupp, der in letzter Minute zusammengetrommelt worden war, um Kahlee zu beschützen, bis sie den Planeten verlassen hatte. Sie und der Fahrer saßen vorn, der Rest zusammengedrängt im hinteren Bereich. Vier der Marines hatten sich bereits auf Camala aufgehalten, als der Befehl eintraf. Die anderen beiden waren in der letzten Nacht auf Anweisung des Hauptquartiers der Allianz von Elysium herübergeflogen.


  Sie fuhren in einem batarianischen Fahrzeug, das ihnen von den örtlichen Behörden auf Anfrage des Rats zur Verfügung gestellt worden war. Das gehörte alles zu der Absprache, die die Botschafterin getroffen hatte, um sie sicher von Camala ins Allianzgebiet zu transportieren.


  Der Motor jaulte, als sie eine der riesigen Sanddünen hinauffuhren, die sich durch die gesamte Landschaft in Richtung der Abendsonne zogen. In zwanzig Minuten würde es dunkel sein, aber dann befand sich Kahlee schon an Bord einer Fregatte der Allianz, die sie hier abholte.


  „Ich wundere mich, dass die Batarianer dem zugestimmt haben", brüllte der Fahrer, bemüht, die Unterhaltung in Gang zu halten. „Normalerweise erlauben die keine Landungen außerhalb eines Raumhafens. Schon gar nicht Schiffen der Allianz."


  Kahlee hatte Verständnis für seine Neugierde. Er wusste, dass etwas Großes ablief, aber seine Befehle verrieten ihm nicht mehr, als dass er sie zum Treffpunkt fahren sollte. Er wusste nichts von Sidon, niemand hatte ihn über die schäbigen Absprachen aufgeklärt, die Botschafterin Goyle garantiert mit dem Rat geführt hatte, damit diese Aktion überhaupt erst möglich wurde. Kahlee sagte nichts. Den Teufel würde sie tun und ihn einweihen.


  Sie fragte sich, was die Allianz wohl im Austausch für dieses Zugeständnis angeboten hatte. Anderson wusste vielleicht etwas. Aber der hatte während der letzten zwei Tage kaum mehr als ein Dutzend Worte mit ihr gesprochen.


  Nicht, dass sie es ihm verübelte. Er hatte ihr vertraut, und sie hatte ihn benutzt, zumindest in seinen Augen. Kahlee wusste nur zu gut, wie sehr Verrat schmerzen konnte. Und jetzt wurde sie an irgendeinen unbekannten Ort gebracht, während Anderson auf Camala blieb, um Dr. Qian zu erwischen.


  Kahlee hatte lange darüber nachgedacht, ob sie mit Anderson nicht wieder Kontakt aufnehmen sollte, sobald das alles vorbei war. Anfangs hatte sie sich aus der Situation heraus zu ihm hingezogen gefühlt. Sie war ängstlich und allein gewesen, sie hatte Halt bei jemandem gesucht, der nicht ihr knurriger alter Vater war, den sie zudem kaum kannte. Und obwohl sie nur ein paar Tage zusammen gewesen waren, hatte sie den Eindruck, dass sie mehr als nur Freunde werden konnten.


  Allerdings vermutete sie, dass er jetzt nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte. Nicht, nachdem sie ihn verletzt hatte. Die Erkenntnis, dass sie ihn vielleicht niemals mehr wiedersehen würde, traf sie härter, als sie erwartet hatte.


  „Halten Sie sich fest, Ma'am!", rief der Fahrer plötzlich. Er riss das Lenkrad herum, scherte aus, wobei sich der Wagen fast überschlug. „Wir haben Gesellschaft!"


  Von seiner Position auf dem Felsen in mehreren Kilometern Entfernung konnte Saren gegen das Sonnenlicht die Umrisse des gepanzerten Transporters erkennen, in dem Kahlee saß. Als er gestern die neuen Anweisungen vom Rat erhalten hatte, durchlitt er das gesamte Spektrum an Gefühlen. Es begann mit Empörung. Sie befahlen ihm tatsächlich, mit einem Menschen zusammenzuarbeiten! Und das nur, weil der Rat es für nötig erachtete, die Allianz für die Informationen von Sidon zu belohnen. Informationen, die Saren längst selbst herausgefunden hatte!


  Er wusste, dass Edan Had'dah hinter dem Angriff steckte. Aber weil er das vor dem Rat geheim gehalten hatte, musste er jetzt auch noch so tun, als sei er der Allianz dafür dankbar. Und er musste einem Menschen gestatten, ihm bei der Beendigung des Auftrags zu helfen. Und nicht irgendeinem Menschen, sondern diesem verdammten Lieutenant Anderson, der ihm immer wieder in die Quere kam.


  Aber als er die neuen Befehle weiterlas, wich die Wut der Neugierde. Er hatte von der Beteiligung des Batarianers gewusst. Aber er hatte nichts von der außergewöhnlichen Technologie der Außerirdischen geahnt, die in den Akten von Sidon erwähnt wurde. Obwohl es nur wenige Anhaltspunkte gab, schien es, als ob das Artefakt aus der Zeit vor dem Verschwinden der Protheaner stammte.


  Saren war immer schon vom plötzlichen, unerklärbaren Verschwinden der Protheaner fasziniert gewesen. Was für eine unwahrscheinliche Aneinanderreihung von Ereignissen, was für eine Katastrophe konnte dazu führen, dass ein Imperium, das sich über die ganze bekannte Galaxis erstreckt hatte, binnen eines einzigen Jahrhunderts verschwand? Die Protheaner hatten praktisch keine Spuren hinterlassen. Nur die Masseportale und die Citadel existierten heute noch. Das beständige Vermächtnis eines einst großen Volkes.


  Es hatte Hunderte Erklärungsversuche gegeben, aber die waren nichts als Theorien und Spekulationen. Die Wahrheit über das Verschwinden der Protheaner war immer noch ein Geheimnis ... und diese außerirdische Technologie konnte der Schlüssel zur Lösung sein.


  Aus dem, was er sich aus Qians Aufzeichnungen zusammenreimen konnte, vermutete Saren, dass sie eine Art Schiff oder eine Raumstation gefunden haben mussten. Eine mit KI-Fähigkeiten, die sich selbst warten und reparieren konnte, ohne auf organische Helfer wie die Keeper auf der Citadel angewiesen zu sein.


  Als er sich tiefer hineinlas, stellte er fest, dass der Doktor sogar glaubte, die Entdeckung könnte dazu dienen, ein Bündnis mit den Geth einzugehen oder sie gar zu kontrollieren. Die Aussichten waren atemberaubend: eine riesige, künstliche Armee, Milliarden Soldaten, auf deren Loyalität man zählen konnte, sobald man wusste, wie deren Denkprozesse zu lenken waren.


  Als Saren das Dokument weitergelesen hatte, verwandelte sich seine Neugierde in kalte, berechnende Befriedigung. Nachdem er jetzt den Namen seiner Beute kannte, war das Schwierigste, herauszufinden, wo Edan sich aufhielt. Wahrscheinlich hockte er wie ein Insekt in einem unterirdischen Bunker unterhalb einer der zahllosen Raffinerien, die sich über Tausende Quadratkilometer aus Stein und Sand erstreckten. Ihn aufzuspüren, wäre ein langer, zeit-aufwändiger und zermürbender Prozess.


  Oder es hätte zumindest so sein können, wären da nicht die neuesten Befehle des Rats gewesen. Denn darin enthalten waren auch die Pläne zur Evakuierung von Lieutenant Kahlee Sanders. Saren wusste, dass Skarr sich immer noch auf Camala aufhielt. Er hatte keinerlei Berichte darüber erhalten, dass der Kroganer am Raumhafen gesehen worden war. Er versteckte sich wahrscheinlich zusammen mit Edan.


  Aber Edan hatte Skarr angeheuert, um die junge Frau zu töten. Saren wusste genug über die batarianische Kultur, um zu erkennen, dass Edan sicherlich nicht durch jemanden sein Gesicht verlieren wollte, der versagt hatte. Wenn sich die Möglichkeit ergeben sollte, würde Edan Skarr erneut hinter Sanders herschicken.


  Saren hatte sein Bestes gegeben, damit sich diese Möglichkeit ergab. Er wusste, dass Edan Spione auf jeder Ebene der Regierung von Camala hatte und ganz besonders am Raumhafen. Er hatte also nur dafür gesorgt, dass die Anfrage des Rats nach der Landung eines Allianzschiffes in der Wüste in die offiziellen Aufzeichnungen wanderte.


  Diese ungewöhnliche Anfrage würde sicherlich jemandes Aufmerksamkeit erregen. Unausweichlich würde die Information ihren Weg über Zuträger und Lakaien zu Edan finden. Saren war sicher, dass Edan sich denken konnte, wer wichtig genug war, damit die Allianz sie von hier ausflog.


  Der einzige Fehler in dem Plan bestand darin, dass er eigentlich schon zu offensichtlich war. Wenn Edan eine Falle witterte, würde er niemanden schicken.


  Saren beobachtete immer noch den Militärtransporter durch sein Langstreckenfernglas, als der plötzlich ausbrach und sich beinahe überschlug, weil der Fahrer ein Ausweichmanöver fuhr. Saren suchte die Dünen ab und erkannte vier Fahrzeuge, die näher kamen. Kleine, schnelle Geländewagen mit aufmontierten Kanonen, die sich dem langsameren, gepanzerten Transporter von allen Seiten näherten.


  Edan hatte den Köder geschluckt.


  „Verdammt", schrie einer der Marines, als ein Geschoss, das von einem der aufschließenden Geländewagen abgefeuert worden war, so nah explodierte, dass die Aufhängung des Wagens durchgeschüttelt wurde.


  Der Fahrer gab sein Bestes, um den Projektilen auszuweichen, die der Feind ihnen hinterherschickte. Der Wagen schleuderte wild über die Dünen und in kleine Täler, damit er den Gegnern kein klares Ziel bot. Der Militärtransporter war schwer gepanzert, dennoch immer noch nur ein Transportfahrzeug, das sich eigentlich nicht für den Kampfeinsatz eignete. Sie hatten keinerlei Bewaffnung, und die dicken Panzerplatten waren dazu gedacht, die Insassen vor Scharfschützenfeuer und Minen zu schützen. Gegen Panzerabwehrwaffen wie die, die auf den verfolgenden Geländewagen montiert waren, halfen die Platten nicht, sondern verlangsamten das Fahrzeug lediglich. Hinten brüllte ein Marine ins Funkgerät, um die eintreffende Fregatte vor dem Angriff zu warnen.


  „Mayday! Mayday! Wir stehen unter Feuer. Feindliches Feuer in der Landezone. Ich wiederhole, feindliches Feuer in der Landezone!"


  „Wir haben mindestens vier von den Bastarden an unserem Heck kleben", brüllte der Fahrer nach hinten, als der Wagen schlingerte und dann über ein paar hervorstehende Steine hüpfte.


  „Vier gegnerische Geländewagen greifen uns an", brüllte der Funker. ,Jwo Jima, haben Sie verstanden?"


  „Hier ist die Iwo Jima", knisterte eine Stimme aus dem Funkgerät. „Wir verstehen Sie klar und deutlich, Bodenteam. Wir benötigen noch vierzehn Minuten. Halten Sie durch!"


  Der Funker hämmerte frustriert die Faust gegen die Wagenseite. „Das schaffen wir nicht!"


  „Wir müssen sie abhängen!", brüllte ein Mann nach vom.


  „Was glaubst du, was ich hier versuche?", blaffte der Fahrer zurück.


  Sie flogen gerade über die Spitze einer weiteren Düne, als ein Geschoss hinter ihnen explodierte. Der Wagen wurde volle zehn Meter durch die Luft geschleudert, bevor er wieder hart auf den Boden krachte. Die Schockabsorber schluckten den größten Teil der Aufprallenergie, aber obwohl Kahlee fest angegurtet war, knallte ihr Kopf bei der Landung an die Decke. Der Aufprall traf sie hart. Ihre Zähne bohrten sich in die Zunge. Sie schmeckte Blut.


  Den Männern hinten erging es deutlich schlechter. Eingezwängt, wie sie waren, hatte niemand Sicherheitsgurte getragen. Sie wurden aus ihren Sitzen geschleudert, knallten gegen das Dach und fielen dann in einem wilden Durcheinander von Ellbogen, Knien und Köpfen wieder herunter.


  Schmerzensschreie mischten sich mit einer Flut von Flüchen, die an den Fahrer gerichtet waren.


  Er ignorierte sie und murmelte stattdessen, „Die sind zu schnell für uns. Wir hängen sie niemals ab." Kahlee war sich nicht sicher, ob er mit ihr oder sich selbst sprach. Seine Augen waren weit aufgerissen, und Kahlee fragte sich, wie lange er das noch durchhalten konnte.


  „Sie machen das großartig", versicherte ihm Kahlee. „Halten Sie durch und uns nur noch ein paar Minuten am Leben. Sie können das!"


  Der Fahrer antwortete nicht, sondern beugte sich nach vorn, damit er näher am Lenkrad saß. Ohne Vorwarnung machte er eine 180-Grad-Schleuderkehre und hoffte, den Feind mit diesem plötzlichen, verzweifelten Manöver zu irritieren. Das Trägheitsmoment warf den Wagen herum, der sich beinahe überschlug. Einen Sekundenbruchteil lang schien er kippen zu wollen und fuhr auf drei Rädern weiter, doch dann krachte er mit einem harten Schlag auf den Boden zurück.


  Nachdem alle sechs Räder wieder auf dem Boden waren, trat der Fahrer das Gaspedal durch, und sie rasten weiter, eine Wolke aus Steinen, Staub und Sand hinter sich herziehend. Von ihrem Vordersitz konnte Kahlee die Feinde jetzt klar erkennen. Zwei der verfolgenden Fahrzeuge fuhren außen herum und versuchten, ihnen den Weg abzuschneiden. Die anderen beiden hatten sich zurückfallen lassen. Sie feuerten aus allen Rohren, während sie langsam aufholten. Nach dem plötzlichen Richtungswechsel fuhren die Soldaten der Allianz jetzt genau auf ihre Gegner zu.


  „Habt Ihr Bastarde schon jemals Feigling gespielt!?", brüllte der Fahrer und blieb mit seinem Fuß auf dem Gas, als er den langsameren, aber deutlich schwereren Transporter in die nur leicht gepanzerten Geländewagen hinein steuerte.


  Fest an ihren Sitz gegurtet, hatte Kahlee keine Möglichkeit einzugreifen. Der Abstand zwischen den Wagen schwand binnen Sekunden. Alles, was sie tun konnte, war, sich auf den Aufprall vorzubereiten. Im letzten Moment versuchte der Geländewagen noch auszuweichen, aber es war zu spät. Die Kollision war unausweichlich. Die stumpfe Nase des Militärtransporters rammte den heranpreschenden Geländewagen vorne links. Eher ein Streifschuss alsein direkter Treffer. Aber bei zweihundert Stundenkilometern war auch ein Streifschuss mehr als genug.


  Der gegnerische Geländewagen platzte förmlich. Die Wucht des Aufpralls zerschmetterte den Rahmen. Die Achsen brachen, und die Reifen flogen weg. Die Türen rissen aus den Scharnieren. Unidentifizierbare Metallteile hüpften und flogen über den Sand. Der Treibstofftank riss auf, das Benzin entzündete sich und explodierte. Was noch von dem Wagen übrig geblieben war, wurde in Flammen gehüllt. Zurück blieb nur ein verkohlter Haufen Schrott. Der Fahrer, der schon in den ersten Millisekunden des Aufpralls gestorben war, wurde von dem großen Feuerball verschluckt, der schließlich einige hundert Meter weiter erstarb.


  Die anderen Insassen wurden aus dem Fahrzeug geschleudert und rutschten über den Boden, immer noch hundert Stundenkilometer schnell. Knochen brachen, Hals und Rückgrat wurden durchtrennt und Schädel eingedrückt. Große Fleischstücke lösten sich von den Knochen, als sie über scharfe Steinkanten und den groben Sand rutschten.


  Der stabilere Transporter überstand den Aufprall besser, obwohl seine Front wie eine Ziehharmonika zusammengedrückt wurde. Er prallte von dem Geländewagen ab und überschlug sich ein halbes Dutzend Mal, bevor er auf dem Dach liegen blieb. Kahlee war kaum bei Bewusstsein. Benommen vom Aufprall und desorientiert, spürte sie, wie jemand an ihrem Sitzgurt herumtastete. Instinktiv wollte sie ihn abwehren, aber dann hörte sie eine menschliche Stimme, die brüllte, sie solle sich beruhigen.


  Sie versuchte, sich zu konzentrieren. Der Wagen bewegte sich nicht mehr, aber um sie drehte sich noch immer alles. Der Fahrer neben ihr war angegurtet. Das Lenkrad war abgebrochen, und das kantige Ende der Lenksäule war durch seine Brust gedrungen und hatte ihn regelrecht aufgespießt. Seine toten Augen standen weit offen. Seine glasigen Pupillen starrten sie vorwurfsvoll an.


  Sie erkannte, dass sie einige Sekunden weggetreten gewesen war. Einer der Marines hinter ihr war ausgestiegen und griff von außen durch die zerstörte Scheibe, um ihren Sicherheitsgurt zu lösen. Sie kämpfte nicht mehr dagegen an, sondern streckte stattdessen die Hände aus, um sich abzustützen, damit sie nicht auf das umgedrehte Dach knallte, sobald der Gurt sie nicht mehr hielt.


  Eine Sekunde später sprang der Gurt auf. Sie schaffte es, dass der Kopf nicht anschlug, aber sie stieß sich schmerzhaft das Knie an dem zerstörten Armaturenbrett. Starke Hände packten ihre Arme und zogen sie durch das klaffende Loch, in dem vorher eine Panzerglasscheibe gesessen hatte, aus dem Transporter.


  Als sie wieder richtig herum saß, floss das überschüssige Blut aus Kahlees Kopf ab, wodurch sie die Welt endlich wieder normal wahrnehmen konnte. Merkwürdigerweise hatten die Marines im hinteren Teil des Wagens alle überlebt. Die fünf und Kahlee waren jetzt im Schatten ihres Wagens zusammengedrängt, der ihnen als Deckung diente.


  Kahlee konnte Gewehrfeuer hören. Es handelte sich nicht um das schwere Dong-dong-dong von Panzerabwehrwaffen, sondern das scharfe Rat-tat-tat aus Sturmgewehren. Sie konnte das metallische Plingen hören, wenn Kugeln von den dicken Panzerplatten abprallten, die sie vor den Gegnern schützten.


  Kahlee hatte nicht mal eine Pistole dabei, aber die Marines hatten ihre Waffen aus dem Wagen bergen können. Unglücklicherweise wurden sie vom feindlichen Feuer festgenagelt, sodass sie ihnen nichts nutzten. Durch das permanente Dauerfeuer konnten sie nicht einmal riskieren, sich für den Bruchteil einer Sekunde aufzurichten und zurückzufeuern.


  „Warum benutzen die nicht ihre Kanonen?", rief Kahlee, deren Stimme fast von dem Gefechtslärm verschluckt wurde.


  „Sie wollen uns lebend!", antwortete einer der Marines und warf ihr einen Blick zu, der klarmachte, auf wessen Überleben der Feind tatsächlich Wert legte.


  „Sie versuchen, uns zu umgehen", schrie ein anderer und zeigte auf den Horizont.


  Einer der Geländewagen hatte abgebremst. Er war auf die Entfernung kaum zu erkennen. Der Wagen umkreiste sie in einem weiten Bogen, wohlweislich außerhalb der Reichweite ihrer automatischen Waffen.


  Kahlees Aufmerksamkeit wurde durch ein ohrenbetäubendes Brüllen von oberhalb des Wagens abgelenkt. Es war das unvergleichliche Tosen eines Raumschiff-Kernantriebs, der in die Atmosphäre eindrang. Als sie nach oben schaute, sah sie ein kleines Schiff, das vom Himmel kam.


  „Es ist die Iwo Jima", rief einer der Marines.


  Das Schiff bewegte sich schnell und stieß auf den Geländewagen hinab, der sie umgehen wollte. In weniger als fünfzig Meter Höhe bremste es scharf ab und eröffnete das Feuer. Ein einziger, wohlgezielter Schuss aus den GARDIAN-Verteidigungslasern verwandelte das Fahrzeug in Altmetall.


  Die Iwo Jima neigte sich und änderte die Richtung direkt auf die letzten verbleibenden Geländewagen zu. Die Marines jubelten spontan. Die Kavallerie war endlich eingetroffen!


  Skarr hatte die Fregatte schon lange gesehen, bevor sie zu dem vernichtenden Schuss auf den ersten der Blue-Sun-Geländewagen angesetzt hatte. Die Ankunft stellte ein lästiges, aber nicht völlig unerwartetes Ereignis dar.


  Schnell, aber ruhig und pragmatisch sprang er aus dem Geländewagen und begann Befehle zu erteilen. Seinen Anweisungen Folge leistend, setzten die Söldner die Massebeschleunigerkanone zusammen, die sich auf der Ladefläche des Wagens befunden hatte.


  Während die Fregatte der Allianz weiterhin auf die Geländewagen feuerte, lud Skarr die Waffe mit Hunderten Schuss Explosivmunition. Als sich die Fregatte in einem weiten Bogen auf ihn zubewegte, machte er das Ziel aus und erfasste es. Und als er die Jubelschreie der Marines, die sich hinter dem umgestürzten Transporter versteckten, hörte, feuerte er.


  Das GARDIAN-Lasersystem der Iwo Jima war darauf ausgelegt, heranfliegende Raketen abzuschießen. Aber der Überzahl der Hochgeschwindigkeitsgeschosse, die aus nächster Nähe abgefeuert wurden, war es nicht gewachsen. Normalerweise wären die tödlichen Projektile vom kinetischen Schild des Schiffes abgeprallt, ohne irgendwelchen Schaden anzurichten. Aber weil das Schiff sich im Landeanflug befand, um Bodentruppen aufzunehmen, waren diese Schilde abgeschaltet. Wie Skarr vermutete, hatte die Mannschaft der Iwo Jima noch keine Zeit gefunden, sie wieder zu reaktivieren.


  Hunderte kleiner Explosionsgeschosse drangen in die Außenhaut des Schiffes ein, wobei sie faustgroße Stücke herausrissen, sobald sie detonierten. Die Mannschaft wurde von dem Tornado brennender Teile regelrecht zerfetzt, die durch das Innere des Schiffes flogen. Die Iwo Jima geriet außer Kontrolle, krachte zu Boden und verging in einer feurigen Explosion. Große Metallteile flogen herum und zwangen die Söldner, sich in Deckung zu werfen. Skarr ignorierte die geschmolzenen Metallstücke, die vom Himmel fielen, hängte sich sein Gewehr über und ging in Richtung des Truppentransporters.


  Er lief direkt darauf zu, weil er wusste, dass die Soldaten der Allianz ihn von der anderen Seite nicht sehen konnten. Das Fahrzeug, das ihnen Deckung gab, blockierte zugleich ihre Sicht nach vorn.


  Als er sich dem Transporter näherte, verteilten sich die Söldner hinter ihm, damit sie schießen konnten. Sie belegten den Transporter mit Dauerfeuer und sorgten so dafür, dass keiner der Marines sich aus der Deckung wagen konnte.


  Der Kroganer ignorierte den Geschosshagel und blieb gut zehn Meter vor dem Transporter stehen. Jeder Muskel spannte sich an, als er seine biotischen Fähigkeiten einsetzte. Dadurch wurden die chirurgisch implantierten Verstärkermodule in seinem Körper aktiviert. Er begann, Schwarze Energie einzusaugen wie ein Schwarzes Loch das Licht und zu speichern. Es dauerte fast zehn Sekunden, um die maximale Aufladung zu erreichen. Dann entließ Skarr dieEnergie in einem einzigen Stoß durch die Faust in Richtung seines Ziels.


  Der auf dem Dach liegende Transporter wurde in die Luft geschleudert und flog über die Köpfe der verblüfften Marines hinweg, bis er viele Meter hinter ihnen landete. Die Soldaten waren völlig überrascht und dem Angriff schutzlos ausgeliefert. Auf so etwas hatte ihre Ausbildung sie nicht vorbereitet. Völlig verunsichert rührten sie sich nicht. Ein kleines Grüppchen, zusammengedrängt im Sand.


  Sie wären wohl auf der Stelle niedergeschossen worden, wäre der Feind nicht genauso überrascht gewesen wie sie selbst. Die Söldner brüllten nicht mehr, sondern beobachteten erstaunt, wie der biotisch veranlagte Kroganer den vier Tonnen schweren Transporter einfach aus dem Weg bließ.


  „Lasst eure Waffen fallen!", knurrte Skarr.


  Die Marines gehorchten, weil sie wussten, dass der Kampf vorbei war. Langsam standen sie auf, hoben die Hände über den Kopf und warfen die Sturmgewehre auf den Boden.


  Kahlee war klar, dass sie keine andere Wahl hatten.


  Der Kroganer trat vor und ergriff sie so fest am Oberarm, dass sie vor Schmerz aufschrie. Einer der Marines trat einen zögerlichen Schritt vor, um ihr zu helfen, ließ es dann aber sein. Sie war erleichtert - er hätte ihr ohnehin nicht helfen können, sein Tod wäre völlig umsonst gewesen.


  Während die Söldner die Waffen auf die Soldaten gerichtet hielten, schleppte und zerrte Skarr Kahlee zu einem der Fahrzeuge. Er warf sie auf die Ladefläche und kletterte dann zu ihr.


  „Tötet sie", rief er seinen Männern zu und nickte in Richtung der Soldaten der Allianz.


  Das Hämmern der Waffen übertönte Kahlees Schreie.


  Saren beobachtete die Geschehnisse durch das Fernglas, wobei er es vermied, sich auch nur im Geringsten zu bewegen. Er war überrascht, dass Skarr Sanders nicht tötete und sie stattdessen nur gefangen nahm. Offensichtlich war sie tiefer in die Angelegenheit verstrickt, als er bislang geglaubt hatte. Aber es änderte eigentlich nichts.


  Die Söldner kletterten in die Fahrzeuge und fuhren in die Dämmerung davon. Sie schalteten die Scheinwerfer ein, um während des abendlichen Zwielichts besser sehen zu können.


  Saren sprang auf und lief zu seinem kleinen Erkundungs-Geländewagen, den er in der Nähe geparkt hatte. Der Wagen war speziell für Überwachungsaktionen in der Nacht ausgerüstet. Die Scheinwerfer waren abgeblendet, sodass sie nur noch ein schwaches Leuchten ausstrahlten, das gerade zum Fahren ausreichte. Aus der Feme konnte dieses Licht nicht mehr ausgemacht werden.


  Dagegen strahlten die Lichter der anderen Wagen wie Leuchtfeuer in der Dunkelheit der Wüstennacht. Er konnte sie leicht über eine Strecke von zehn Kilometern erkennen.


  Er musste ihnen nur folgen, und sie würden ihn direkt zu Edans Versteck bringen.


  



  19. KAPiTEL


  Anderson war nervös vor dieser Besprechung. Auch wenn der Rat offiziell der Anfrage der Botschafterin entsprochen hatte, schwirrte ihm immer noch das letzte Treffen mit Saren im Kopf herum. Zeitweilig war er davon überzeugt gewesen, dass der Turianer ihn in den Ruinen von Dah'tan hatte erschießen wollen. Als Botschafterin Goyle ihm mitteilte, dass Saren alle Menschen hasste, überraschte diese Erkenntnis Anderson nicht im Geringsten.


  „Die persönlichen Daten der Spectres sind uns nicht zugänglich", berichtete sie. „Aber unser Geheimdienst hat etwas Interessantes herausgefunden. Es scheint, als sei ein Bruder von ihm im Erstkontaktkrieg gefallen."


  Der Lieutenant wusste, dass es mehr als einen Tbrianer gab, der immer noch wegen des Krieges verbittert war. Meist, weil sie einen nahen Angehörigen verloren hatten. Und er vermutete, dass Saren zu den Leuten gehörte, die ihren Zorn nicht einfach nur mit sich herumtrugen, sondern ihm permanent neue Nahrung gaben. Es mochte als Wunsch begonnen haben, seinen Bruder zu rächen, aber nach acht Jahren war sicherlich etwas Düstereres daraus geworden. Eine wirre, schwärende Abscheu gegenüber allem Menschlichen.


  So sehr es Anderson auch am Herzen lag, die Vorgänge auf Sidon aufzuklären, so wenig war er darauf erpicht, mit Saren zusammenzuarbeiten. Die ganze Sache gefiel ihm nicht. Es war dasselbe Gefühl, das er verspürt hatte, als die Hastings den Notruf empfangen hatte. Aber er hatte seine Befehle erhalten und beabsichtigte, sie auch zu befolgen.


  Dass sich der Turianer um mehr als eine Stunde verspätete, machte Anderson auch nicht glücklicher. Um die Wogen ein wenig zu glätten, hatte Anderson Saren Ort und Zeit des Treffens bestimmen lassen. Der Turianer hatte sich für mittags in einer schmuddeligen Bar entschieden, die in einem heruntergekommenen Viertel am Rande von Hatre lag. Es war die Art von Kneipe, in der man Gespräche am Nachbartisch tunlichst ignorierte. Niemand wollte wissen, was der andere gerade tat.


  Nicht, dass es überhaupt möglich gewesen wäre, irgendjeman-dem zuzuhören. Denn die Bar war fast vollständig leer. Vielleicht war das der Grund, warum der Turianer sich hier und zu dieser Zeit mit ihm treffen wollte. Doch während Anderson allein am Tisch saß und an seinem Drink nippte, fragte er sich, was Saren wohl vorhalte.


  Wo blieb er nur? War das hier ein abgekartetes Spiel? Vielleicht hatte Saren ihn hierher bestellt, um während dieser Zeit freie Hand in seinen Ermittlungen zu haben.


  Zwanzig Minuten später, nachdem er sich fest vorgenommen hatte zu gehen, sobald die Tür sich öffnete, trat der Turianer ein. Der Barkeeper und der einzige andere Gast schauten kurz auf und sofort wieder weg, als Saren mit schnellen Schritten den Raum durchquerte.


  „Du bist zu spät", erklärte Anderson, als der Turianer sich setzte. Er erwartete keine Entschuldigung, aber der Spectre schuldete ihm zumindest eine Erklärung.


  „Ich habe gearbeitet", kam die knappe Erklärung.


  Der Turianer wirkte ausgezehrt, wie nach einer zu kurzen Nacht. Anderson hatte ihn gestern am frühen Nachmittag kontakliert, kurz nachdem er Kahlee dem Sicherheitsteam übergeben hatte, das sie von dieser Welt bringen sollte. Er fragte sich, ob Saren seitdem ohne Unterbrechung an dem Fall gearbeitet hatte. Wahrscheinlich versuchte er, alles vollkommen allein zu lösen, bevor er sich mit dem ungewollten Partner zusammentun musste.


  „Wir arbeiten ab jetzt zusammen", ermahnte ihn Anderson.


  „Ich habe die Nachricht des Rats erhalten", antwortete Saren, seine Stimme troff vor Verachtung. „Ich werde seinen Wünschen entsprechen."


  „Schön zu hören", entgegnete Anderson kühl. „Als wir uns das letzte Mal getroffen haben, war mein Eindruck, dass du mich umbringen wolltest." Es gab keinen Grund, irgendetwas zu verbergen, er wollte genau wissen, woran er bei dem Spectre war. „Muss ich für den Rest des Auftrags immer darauf achten, ob jemand hinter mir ist?"


  „Ich töte niemals jemanden ohne Grund", erinnerte ihn Saren.


  „Und ich dachte, Spectres fänden immer einen Grund dafür", konterte der Lieutenant.


  „Aber jetzt gibt es einen guten Grund, damit du am Leben bleibst", versicherte ihm Saren. „Wenn du stirbst, fordert die Allianz meinen Kopf. Und der Rat könnte geneigt sein, ihnen den zu geben. Zumindest würde ich meinen Rang als Spectre verlieren." Er musterte Anderson kalt. „Ehrlich gesagt, wäre es mir egal, ob du lebst oder tot bist, Mensch", fuhr er fort. Es klang, als würden sie über das Wetter reden. „Aber ich werde natürlich nichts tun, womit ich meine Karriere aufs Spiel setze."


  Es sei denn, du glaubst, damit durchkommen zu können, dachte Anderson. Laut fragte er: „Hast du die Akten bekommen?"


  Saren nickte.


  „Was machen wir als Nächstes? Wie finden wir Edan?"


  „Ich habe ihn bereits gefunden", antwortete der Spectre überheblich.


  „Wie?", fragte Anderson überrascht.


  „Ich bin ein Spectre. Das gehört zu meinem Beruf."


  Anderson erkannte, dass er keine Antwort auf seine Frage erhalten würde, also beließ er es dabei. „Wo ist er?"


  „Im Bunker einer E-Zero-Raffinerie", antwortete Saren. Er warf ein Bündel architektonischer Zeichnungen auf den Tisch. „Das hier ist der Grundriss."


  Anderson hätte beinahe gefragt, wo er die herhatte, biss sich dann aber auf die Zunge. Aufgrund gesetzlicher Vorschriften wurde jede E-Zero-Raffinerie halbjährlich überprüft. Der Grundriss jeder Anlage musste den Inspektoren zugänglich sein. Es war sicherlich ein Leichtes für jemanden mit der Befehlsgewalt eines Spectres, sich diese Pläne zu besorgen.


  „Ich habe die Gegend drumherum bereits ausgekundschaftet" fuhr Saren fort. „Die Anlage ist von zivilen Arbeitercamps mit minimalen Sicherheitsvorkehrungen umgeben. Wenn wir bis zum Einbruch der Nacht warten, sollten wir eindringen können, ohne Aufmerksamkeit zu erregen."


  „Und dann was? Gehen wir einfach rein und töten Edan?"


  „Ich würde es vorziehen, ihn lebend zu schnappen. Dann können wir ihn später verhören."


  Etwas daran, wie er das Wort verhören aussprach, jagte Anderson einen Schauer über den Rücken. Er wusste, dass Saren eine brutale Ader hatte. Man brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, wie er die Folter als Teil seines Jobs genoss.


  Der Turianer musste seine Reaktion gesehen haben. „Du kannst mich nicht ausstehen, oder?"


  Es gab keinen Grund, ihn anzulügen. Saren hätte ihm sowieso nicht geglaubt.


  „Ich mag dich nicht. Und es ist offensichtlich, dass du auch nicht mein größter Fan bist. Aber ich respektiere, was du tust. Du bist ein Spectre, und ich glaube, du machst deinen Job verdammt gut. Ich hoffe, dass ich etwas von dir lernen kann."


  „Und ich hoffe nur, dass du mir den Einsatz nicht versaust", erwiderte Saren.


  Anderson ließ sich nicht provozieren. „Du hast vorgeschlagen, dass wir nach Einbruch der Dunkelheit in die Anlage eindringen. Was machen wir bis dahin?"


  „Ich brauche etwas Schlaf, erklärte der Turianer und bestätigte damit Andersons Verdacht, dass er die ganze Nacht auf gewesen war. „Die Raffinerie liegt zwei Stunden außerhalb der Stadt. Wenn wir zwei Stunden nach Sonnenuntergang losfahren, sollten wir um Mitternacht dort sein. Das dürfte ausreichen, um vor dem Morgengrauen hinein- und wieder hinauszukommen."


  Der Turianer schob seinen Stuhl zurück, offensichtlich war er der Meinung, dass die Zusammenkunft beendet war. „Wir treffen uns hier um 16 Uhr", sagte er, drehte sich um und ging. Auf Camala galt der galaktische Zwanzig-Stunden-Tag, und jetzt war es nicht einmal 12 Uhr. Er würde auf keinen Fall die nächsten vier Stunden in dieser Absteige verbringen.


  Außerdem hatte er mit Botschafterin Goyle seit gestern Nachmittag nicht mehr gesprochen. Eine gute Gelegenheit, sich zurückzumelden und zu hören, wie es Kahlee erging. Aus rein dienstlichen Gründen natürlich.


  „Ist diese Leitung sicher, Lieutenant?", fragte Botschafterin Goyle.


  „So sicher, wie es eben auf einer batarianischen Welt möglich ist", entgegnete Anderson.


  Das Gespräch fand über eine Echtzeit-Videoleitung statt. Echtzeitkommunikation von einer Kolonie im Randsektor bis zur Citadel verursachte einen immensen technischen Aufwand, der zudem sehr teuer war. Aber Anderson fand, dass die Allianz sich das leisten konnte.


  „Ich habe mich mit Saren getroffen. Es sieht so aus, als wollte er mich tatsächlich mitmachen lassen."


  Es gab eine Verzögerung, die den Bruchteil einer Sekunde dauerte, während der das Signal verschlüsselt und mit Priorität zu einer Kommunikationsboje im Orbit von Camala geschickt und dort ins Extranet eingespeist wurde, bis es schließlich am Terminal der Botschafterin in der Citadel landete, wo es wieder dekodiert wurde. Die Verzögerung war kaum merkbar, allerdings ruckelte das Bild der Botschafterin leicht.


  „Was hat er Ihnen noch gesagt, Lieutenant?" Das Gesicht der Botschafterin wirkte wie versteinert.


  „Stimmt irgendetwas nicht, Ma'am?"


  Sie antwortete nicht sofort, sondern wählte ihre Worte mit Bedacht. „Wie Sie wissen, haben wir gestern die Iwo Jima geschickt, um Miss Sanders aufzunehmen. Als sie dort ankam, wurde das Bodenteam angegriffen."


  „Was ist passiert?", fragte Anderson, obwohl er die Antwort schon kannte.


  „Die Iwo Jima versuchte, sie zu retten. Aber dann verloren wir den Kontakt. Als wir endlich die örtlichen Behörden davon überzeugt hatten, dass sie ein Rettungsteam ausschicken sollten, war es bereits zu spät. Die Marines, die Miss Sanders schützen sollten, sind alle tot. Die Iwo Jima wurde zerstört. Niemand an Bord hat überlebt."


  „Was ist mit Lieutenant Sanders?", fragte er, als er begriff, dass die Botschafterin sie nicht zusammen mit den Opfern erwähnt hatte.


  „Von ihr gibt es kein Lebenszeichen. Wir glauben, dass sie gefangen genommen wurde. Wir vermuten Edan und Dr. Qian hinter dem Anschlag."


  „Wie konnten sie herausfinden, dass sie von dort ausgeflogen werden sollte?", wollte Anderson wütend wissen.


  „Die Bitte um eine Landung außerhalb des Raumhafens wurde in die Datenbank von Hatres Haupttransportsystem eingegeben", erklärte die Botschafterin. „Jemand muss die Information gefunden und an Edan weitergegeben haben."


  „Wer war das?", wollte er wissen. Ihm fiel wieder Kahlees Sorge ein, dass vielleicht jemand im Stab der Allianz mit Qian zusammenarbeitete.


  „Das wissen wir nicht. Es muss gar keine Absicht dahintergesteckt haben. Das kann auch ein Versehen sein, ein Fehler."


  „Bei allem Respekt, Ma'am. Wir wissen doch beide, dass das ziemlicher Müll ist."


  „Das ändert nichts an Ihrem Auftrag, Lieutenant", ermahnte sie ihn. „Sie sollen immer noch Dr. Qian finden."


  „Was wird aus Lieutenant Sanders?"


  Die Botschafterin seufzte. „Wir glauben, dass sie noch lebt. Hoffentlich finden Sie sie, wenn Sie Dr. Qian aufspüren."


  „Sonst noch was?", fragte er ein wenig forscher, als er beabsichtigt hatte. Er war immer noch erschüttert, dass Kahlee schon wieder verraten worden war. Und auch wenn er nicht die Botschafterin verdächtigte, die alle Vorbereitungen getroffen hatte, so machte er sie doch ein wenig mitverantwortlich dafür.


  „Saren wird Sie auf dieser Mission bewerten", erinnerte ihn die Botschafterin und lenkte ihn geschickt wieder in Richtung auf seine eigentlichen Ziele. „Leisten Sie gute Arbeit, und beweisen Sie dem Rat, dass es die Menschheit verdient, auf lange Sicht einen der Ihren unter den Spectres zu haben."


  „Ich muss Ihnen ja nicht erklären, was das für die Allianz bedeutet", ergänzte sie.


  „Verstanden, Botschafterin", antwortete er.


  Er wusste, dass die Botschafterin recht hatte. Er musste seine persönlichen Gefühle zum Wohl der Mission zurückstellen.


  „Wir zählen auf Sie, Lieutenant", fügte sie hinzu, bevor sie das Gespräch beendete. „Enttäuschen Sie uns nicht!"


  Bei ihrem zweiten Treffen kam Saren nicht zu spät. Er wartete sogar bereits am selben Tisch, als Anderson eintraf. Die Bar war etwas belebter, aber noch weit davon entfernt, gut gefüllt zu sein.


  Der Lieutenant ging auf den Turianer zu und setzte sich ihm gegenüber. Er verschwendete keine Zeit mit einer Begrüßung, sondern sagte gleich: „Hast du irgendeine Spur von Kahlee Sanders gesehen, als du Edans Versteck ausspioniert hast?"


  „Sie interessiert mich nicht mehr", erwiderte Saren. „Und das gilt auch für dich. Konzentriere dich auf Edan und Qian."


  „Das ist keine Antwort auf meine Frage", fuhr Anderson fort. „Hast du sie gesehen oder nicht?"


  „Ich lasse mir nicht von einem einzelnen Menschen die Mission versauen!", zischte Saren. Sein Tonfall legte einen Schalter in Andersons Kopf um, und plötzlich verstand er.


  ,,Du hast die Evakuierung verraten! So hast du Edan gefunden. Du hast Kahlee als Köder benutzt und bist dann seinen Leuten zur Raffinerie gefolgt, die du letzte Nacht ausgekundschaftet hattest. Deshalb warst du heute Morgen zu spät dran!"


  „Das war meine einzige Möglichkeit", blaffte Saren zurück. „Es hätte sonst Monate gedauert, Edan zu finden. Monate, die wir vielleicht nicht mehr haben! Außerdem muss ich dir gar nichts erklären. Die Gelegenheit war günstig, und ich habe sie genutzt!"


  „Du Hurensohn", brüllte Anderson, sprang über den Tisch und packte ihn an der Kehle. Aber der Turianer war viel zu schnell für ihn. Er machte einen Satz zurück, ergriff Andersons ausgestreckte Arme und riss ihn aus dem Gleichgewicht.


  Als der Lieutenant nach vorn stürzte, bog Saren ihm den Arm nach hinten und verdrehte ihn schmerzhaft auf dem Rücken. Der Turianer nutzte Andersons Schwung gegen ihn selbst, sodass er auf den Boden krachte. Der Spectre hielt immer noch seinen Arm im eisernen Griff, als er ihm ein Knie zwischen die Schultern drückte und ihn so am Boden fixierte.


  Der Lieutenant mühte sich ein paar Sekunden, konnte sich aber nicht befreien. Er spürte, wie Saren den Druck auf seinen Arm immer mehr erhöhte. Bevor er brach, gab Anderson jeden Widerstand auf. Die anderen Gäste in der Bar waren aufgesprungen, als die Schlägerei begonnen hatte. Aber als sie sahen, dass der Mensch hilflos am Boden lag, setzten sie sich und widmeten sich wieder ihren Drinks.


  „Solche Entscheidungen machen einen Spectre aus", flüsterte Saren, der immer noch auf ihm kniete. Er beugte sich so nah hinab, dass Anderson seinen heißen Atem in seinem Ohr und am Hals spürte. „Das Leben eines Einzelnen für das Wohl von Millionen zu opfern. Qians Forschung bedroht jede Spezies der Citadel. Ich habe die Möglichkeit genutzt, ihn zu stoppen, und nur ein paar Dutzend Leben dabei verloren. Das ist simple Mathematik, Mensch ... aber nur wenige sind in der Lage, sie umzusetzen."


  „Ich habe verstanden", sagte Anderson und versuchte, ruhig zu klingen. „Lass mich los."


  „Wenn du das noch mal versuchst, werde ich dich töten", sagte der Spectre noch. Anderson bezweifelte nicht, dass er das emst meinte. Außerdem löste ein Kampf mit Saren in dieser Bar überhaupt nichts. Wenn er Kahlee wirklich helfen wollte, musste er clever statt impulsiv sein.


  Er kam auf die Beine und starrte den Turianer lange an. Wirklich gelitten hatte nur sein Stolz. Deshalb klopfte sich Anderson ab und nahm wieder Platz. Der Turianer erkannte, dass der Mensch seinen Zorn im Zaum zu halten gedachte, und setzte sich zu ihm.


  „Man hat Kahlees Leiche nicht am Tatort gefunden", sagte Anderson und nahm damit die Unterhaltung dort wieder auf, wo er sie unterbrochen hatte. Er musste einen Plan entwickeln, Kahlee zu befreien, aber er wusste nicht einmal, wo sie gefangen gehalten wurde. So sehr es ihn auch ärgerte, er musste den Turianer wieder zurück auf seine Seite bringen. „Wo warst du? Hast du gesehen, was passiert ist?"


  „Euer Bodenteam wurde von Skarr und den Blue-Sun-Söldnern angegriffen" sagte Saren. „Als sie erkannten, dass sie verloren hatten, haben sich eure Soldaten ergeben. Aber die Blue Suns haben sie niedergeschossen."


  „Was ist mit Kahlee? Lebt sie noch?"


  „Zumindest hat sie das", gestand Saren. „Sie haben sie zur Raffinerie gebracht. Dafür muss es einen Grund geben."


  „Wenn sie erfahren, dass wir kommen, töten sie Kahlee vielleicht doch noch."


  „Das ist mir egal."


  Der Lieutenant musste jedes Quäntchen Disziplin aufbringen, um Saren nicht erneut anzugreifen. Aber irgendwie schaffte er es sitzen zu bleiben.


  „Sie bedeutet mir etwas", sagte er mit betont neutraler Stimme. „Ich möchte dir ein Geschäft vorschlagen."


  Der Turianer zuckte die Achseln, ein galaxisweites Zeichen für Interesselosigkeit. „Was für ein Geschäft?"


  „Du willst mich hier nicht haben. Du machst das alles nur, weil es dir der Rat befohlen hat. Wenn du mich zu Edans Versteck bringst und mir die Möglichkeit gibst, Kahlee zu retten, dann halte ich mich aus dem Rest der Mission heraus."


  „Was meinst du mit der Möglichkeit, Kahlee zu retten?", fragte Saren misstrauisch.


  „Wenn sie bemerken, dass wir ihnen auf den Fersen sind, töten sie Kahlee vielleicht. Wenn wir die Raffinerie erreichen, möchte ich, dass du mir dreißig Minuten Vorsprung gibst, bevor du dich um Edan und Qian kümmerst."


  „Was ist, wenn dich jemand sieht?", fragte der Turianer. „Es gibt dort Wachleute, ganz zu schweigen von Edans Söldnern. Wenn du Alarm auslöst, wird mein Job schwieriger."


  „Nein", widersprach Anderson, „dein Job wird dadurch leichter. Ich lenke sie ja ab. Die werden so mit mir beschäftigt sein, dass sie gar nicht merken, wie du dich von der anderen Seite aus anschleichst."


  „Wenn du in Schwierigkeiten steckst, helfe ich dir da aber nicht raus", warnte ihn Saren.


  „Das würde ich auch gar nicht von dir erwarten."


  Saren überlegte eine volle Minute, bevor er zustimmend nickte. „Dreißig Minuten, nicht eine Sekunde mehr."


  



  20. KAPiTEL


  Keiner der Männer sprach während der langen Fahrt durch die nächtliche Wüste. Saren saß hinter dem Steuer und starrte durch die Windschutzscheibe des Geländewagens, während Anderson über dem Lageplan der Raffinerie brütete. Er hatte darauf gehofft, etwas zu entdecken, das ihm einen Hinweis auf den Ort geben könnte, an dem Kahlee gefangen gehalten wurde. Aber es gab einfach viel zu viele Möglichkeiten, wo man ein provisorisches Gefängnis hätte einrichten können. Also versuchte er, sich den Plan möglichst gut einzuprägen, damit er sich schneller zurechtfand, sobald er erst mal im Gebäude war.


  Nach einer Stunde sah Anderson ein schwaches Leuchten in der Ferne. In der Anlage wurden zwei Tages- und zwei Nachtschichten gefahren, mit jeweils 100 Arbeitern. Die E-Zero-Produktion lief rund um die Uhr. Um diesen hohen Arbeitsaufwand auszugleichen, boten die Raffinerien ihren Arbeitern und deren Familien freie Kost und Logis in den Lagern rund um die Anlage. Diese Wohnunterkünfte waren aus vorgefertigten Teilen errichtet und kreisförmig um den Maschendrahtzaun herum angeordnet, der die Anlage selbst schützte.


  Sie befanden sich nur noch ein paar hundert Meter von den Ausläufern des Wohnlagers entfernt, als Saren anhielt. „Von hier aus gehen wir zu Fuß."


  Anderson merkte sich, wo der Wagen stand, denn er musste den Weg zurück im Dunkeln finden, nachdem er Kahlee aufgespürt hatte. Sollte er sich dabei verlaufen, würde Saren sich wohl kaum daran stören.


  Er nahm seine Pistole, doch das Gewehr ließ er liegen. Die Pistole hatte einen Schalldämpfer, aber das Sturmgewehr war laut -ein Feuerstoß, und die ganze Anlage wusste Bescheid, dass sie hier waren. Außerdem konnte man Ziele viel leichter mit einer Pistole ins Visier nehmen als mit dem Sturmgewehr.


  „Du wirst das brauchen", merkte Saren an, der Andersons Unsicherheit spürte.


  „Die meisten Leute in der Anlage sind nur einfache Arbeiter", erwiderte Anderson. „Die werden nicht mal bewaffnet sein."


  „Edan hat die Blue Suns angeheuert. Auf die triffst du da drinnen garantiert auch."


  „Das hatte ich nicht gemeint. Ich bin nur besorgt, dass ich aus Versehen unschuldige Zivilisten treffen könnte."


  Saren lachte hart und bitter. „Du hast es immer noch nicht kapiert, Mensch, oder? Die meisten Arbeiter in diesem Camp besitzen Feuerwaffen. Diese Anlage steht für ihren Lebensunterhalt. Sie sind keine Soldaten, aber sobald der Alarm losgeht, werden sie versuchen, die Raffinerie zu schützen."


  „Wir sind doch nicht hier, um die Anlage zu zerstören", widersprach Anderson. „Wir schnappen uns nur Qian, Edan und Kahlee und verschwinden dann."


  „Das wissen die aber nicht. Wenn sie die Sirenen hören und Kugeln fliegen, glauben sie, dass die Anlage von Terroristen angegriffen wird. Du hast keine Zeit, dir deine Ziele lange auszusuchen, wenn die eine Hälfte panisch herumläuft und die andere auf dich feuert. Und wenn du diesen Einsatz überleben willst", fügte Saren hinzu, „solltest du bereit sein, auf Zivilisten zu schießen, wenn sie dir im Weg stehen. Weil sie absolut bereit sein werden, auf dich zu schießen."


  „Wenn es nötig ist, ist das eine Sache für sich. Aber wie kannst du so kaltblütig darüber reden, unschuldige Menschen umzubringen?", fragte er ungläubig.


  „Durch Übung, jede Menge Übung."


  Anderson schüttelte den Kopf und griff nach dem Sturmgewehr, obwohl er sich fest vornahm, es nur im äußersten Notfall einzusetzen. Er klappte es zusammen und verstaute es auf dem Rücken direkt über dem Kampfgürtel. Dann steckte er die Pistole in das Holster an der Seite, wo er sie schnell ziehen konnte.


  „Wir teilen uns auf, sagte Saren. „Ich gehe nach Osten und du in die andere Richtung."


  „Du hast mir dreißig Minuten Vorsprung versprochen", erinnerte ihn Anderson mit rauer Stimme.


  „Du bekommst deine dreißig Minuten, Mensch. Aber wenn du bei meiner Rückkehr nicht am Geländewagen bist, lasse ich dich hier zurück."


  Anderson arbeitete sich schnell durch die Dunkelheit bis zum Rand des Arbeiterlagers vor. Obwohl es mitten in der Nacht war, brummte der Ort geschäftig. Durch die gestaffelten Schichten kam immer jemand von der Arbeit oder ging gerade hin. Das Lager war wie eine kleine Stadt. Über eintausend Familien lebten dort.


  Er drängelte sich durchs Camp und grüßte ab und zu, wenn er einen Menschen sah. Er bewegte sich mit schnellen, langen Schritten und behielt sein hohes Tempo bei, als er sich dem Zaun näherte, der das gesicherte Gelände umgab. Er wusste, dass ihm die Zeit davonlief, aber er konnte nicht rennen, das hätte viel zu viel Aufmerksamkeit erregt.


  Nach fünf Minuten hatte er das Lager durchquert. Die Gebäude der Arbeiter bildeten einen Ring um die ganze Raffinerie. Aber niemand wollte direkt neben dem Zaun leben. Die innere Grenze des Lagers begann gut hundert Meter vom Zaun entfernt. Dadurch entstand ein großer, unbeleuchteter Bereich, auf dem sich nur ein paar öffentliche Toiletten befanden.


  Anderson hielt sein Tempo bei, bis er weil genug von den Lichtem entfernt und nicht mehr zu sehen war. Jeder, der bemerkte, wie er in die Dunkelheit verschwand, musste glauben, dass er zu einer der Toiletten unterwegs war.


  In der Sicherheit der Finsternis setzte er ein Nachtsichtgerät auf, dann rannte er los, bis er den Zaun erreicht hatte. Mit einer Zange schnitt er ein Loch hinein, das groß genug für ihn war. Er warf den langen Mantel weg, der ihn sowieso nur behinderte. Nachdem er durch den Zaun gekrochen war, zog er die Pistole, doch er hoffte, sie nicht benutzen zu müssen.


  Von hier an würde es schwieriger werden. Wachtposten patrouillierten in kleinen Gruppen innerhalb des Zauns. Wenn die ihn entdeckten, würden sie ihn entweder erschießen oder zumindest Alarm auslösen. Allerdings würde es ihm nicht schwerfallen, ihnen auszuweichen. Denn ihre Taschenlampen verrieten sie, lange bevor sie ihn erreichten.


  Vorsichtig arbeitete er sich vorwärts, bis er schließlich eine Ecke der Raffinerie erreichte. Der Komplex war riesig. Das Hauptgebäude war vier Stockwerke hoch und beherbergte die Primär-Raffinerie. Mehrere zweigeschossige Gebäude gruppierten sich um Versandabteilung, Verwaltung, Lagerhaltung und die Wartung - Andersons eigentlichem Ziel. Als er den Wartungsbereich erreichte, lief er um die Ecke zu einer Brandschutztür an der Rückseite. Sie war verschlossen, allerdings handelte es sich nur um ein einfaches, mechanisches Schloss, nicht eins der erheblich teureren elektronischen Sicherheitssysteme. Die Betreiber einer Raffinerie mitten in der Wüste mussten zwar mit Kleinstdiebstählen rechnen, aber sie waren nicht auf professionelle Eindringlinge vorbereitet.


  Anderson klebte etwas Sprengstoff auf das Schloss, trat zurück und schoss auf die klebrige Masse. Sie explodierte mit einem scharfen Knall und einem grellen Blitz. Die Tür flog auf. Er wartete einen Moment, ob das Geräusch jemanden aufgeschreckt hatte. Aber als er nichts hörte, drückte er die Tür ganz auf und trat ein.


  Er stand mitten zwischen den Spinden der Arbeiter. Ansonsten war der Raum leer. Die Schicht war erst zur Hälfte vorbei, und alle Angestellten waren mit Wartungsarbeiten beschäftigt. In einer Ecke stand ein Wäschekorb auf Rädern, in dem sich dreckige Overalls befanden. Er suchte eine Weile, bis er einen fand, der über seine Körperpanzerung passte, und zog ihn an. Er musste die Pistole und das Gewehr ablegen. Falls nötig, wollte er die Waffen griffbereit haben, statt sie umständlich unter dem Overall hervorziehen zu müssen. Er verstaute die Pistole in der großen Hüfttasche der Montur. Das Gewehr ließ er zusammengeklappt und wickelte es in ein großes Handtuch.


  Die Verkleidung war alles andere als perfekt, aber so konnte er die Anlage erkunden, ohne allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Auf den ersten Blick würden ihn die meisten, denen er begegnete, für einen Mechaniker auf dem Weg zur Arbeit halten.


  Er krempelte die Ärmel des Overalls auf und schaute auf die Uhr. Fünfzehn Minuten waren bereits vergangen. Er musste sich beeilen, wenn er Kahlee linden und das Gebäude verlassen wollte, bevor Saren seinen Einsatz begann.


  Saren wartete am Rand des Lagers und schaute auf die Uhr. Fünfzehn Minuten waren vorüber. Anderson war mittlerweile sicherlich bereits tief in die Raffinerie eingedrungen. Viel zu weit, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen.


  Er verbarg seine Waffen unter einem langen Mantel, damit er sich unbemerkt durch das Camp bewegen konnte. Schließlich stand der Turianer auf und ging auf die Gebäude zu.


  Er hatte lang genug gewartet. Es war an der Zeit für seine eigene Mission.


  Anderson suchte sich den Weg durch die zahlreichen Flure des Wartungsgebäudes in die Hauptraffinerie. Sein Herz pochte, als er der ersten Arbeiterin begegnete. Aber die batarianische Frau schaute ihn nur kurz an, bevor sie den Blick senkte und wortlos an ihm vorüberging.


  Er begegnete noch weiteren Arbeitern, aber keiner von denen schenkte ihm Aufmerksamkeit. Bald war er frustriert - er hatte nicht die Zeit, die ganze Anlage abzusuchen. Er hatte angenommen, dass sie Kahlee auf einer der unteren Ebenen gefangen hielten. Aber er brauchte auch etwas Glück, um sie noch rechtzeitig zu finden.


  Und dann sah er das Schild mit dem Aufdruck „Zutritt verboten", das neben einem Treppenschacht prangte, der nach unten führte. Dort befand sich, wenn er sich recht an den Grundriss erinnerte, ein kleiner Lagerraum. Das Schild war noch so sauber, dass es fast strahlte. Offensichtlich hing es erst ein paar Tage dort.


  Er lief die Treppe hinunter. Unten standen zwei stämmige Batarianer, die beide die Tätowierung der Blue Suns auf den Wangen trugen. Sie wirkten gelangweilt, saßen lässig auf den Stühlen links und rechts des Eingangs. Ihre Waffen waren an die Wand neben ihnen gelehnt. Keine der Wachen trug einen Panzer - nur zu verständlich, wenn man ihren Auftrag bedachte.


  Sie befanden sich wahrscheinlich schon den ganzen Tag hier, und eine Körperpanzerung war warm und schwer. Sie länger als ein paar Stunden tragen zu müssen, war unglaublich unangenehm.


  Die Wachen hatten ihn bereits gesehen, deshalb ging Anderson direkt darauf zu. Hoffentlich hatte man sie vor einem turianischen Spectre gewarnt, nach dem sie Ausschau halten sollten. Dann würde ihnen ein Mensch in einem Technikeroverall nicht sonderlich verdächtig erscheinen.


  Als er den kleinen Vorraum am Ende der Treppe erreichte, stand einer der Söldner auf, nahm sein Gewehr und richtete es auf Andersons Brust. Der Lieutenant blieb stehen. Er stand nur fünf Meter von dem Söldner entfernt, auf diese Distanz würde er auf jeden Fall getroffen werden, wenn der Kerl den Abzug betätigte.


  „Was ist das?", wollte die Wache wissen und zeigte mit dem Lauf ihrer Waffe auf das Handtuch, unter dem sich Andersons Sturmgewehr verbarg.


  „Nur ein paar Werkzeuge. Die müssen unbedingt trocken bleiben."


  „Leg sie auf den Boden."


  Anderson tat, wie ihm befohlen, und legte das Handtuch vorsichtig hin, damit es nicht verrutschte und das Gewehr sichtbar wurde.


  Nachdem Anderson nichts mehr bei sich zu haben schien, das einer Waffe ähnelte, entspannte sich die Wache und senkte das Gewehr.


  „Was willst du hier, Mensch?", wollte er wissen. „Kannst du nicht batarianisch lesen?" Sein immer noch auf dem Stuhl sitzender Kollege lachte laut auf.


  „Ich brauche etwas aus dem Lagerraum", antwortete Anderson.


  „Nicht aus diesem. Hau ab."


  „Ich habe eine Sondererlaubnis bekommen", sagte Anderson und vergrub die Hände in den Taschen, als wenn er danach suchte. Der Wachtposten beobachtete ihn gelangweilt und verstimmt. Er sah nicht, wie Anderson die Hand um den Pistolenknauf und den Finger an den Abzug legte. Die geräumige Tasche bot genug Platz, um die Waffe auf den Mann auszurichten. Er feuerte zweimal, die Kugeln durchdrangen den Stoff des Overalls und kamen erst im Magen des Wächters zum Stillstand.


  Der Batarianer ließ vor Überraschung das Gewehr fallen, taumelte zurück und griff sich instinktiv an den Bauch. Er krachte gegen die Wand und sank langsam daran herunter, Blut sickerte zwischen seinen Finger hervor, die er auf die Wunde presste.


  Sein Partner war verwirrt. Weil der Schalldämpfer das Geräusch der Schüsse in ein schwaches Pfft-pfft verwandelt hatte, waren sie ihm wahrscheinlich entgangen. Er brauchte eine Sekunde, um zu erkennen, was passiert war. Mit schreckgeweitetem Gesicht griff er zu seiner Waffe. Anderson riss die Pistole aus der Tasche und feuerte dem Wächter zweimal aus nächster Nähe in die Brust. Der Mann rutschte zur Seite, fiel vom Stuhl und blieb liegen.


  Anderson richtete die Pistole wieder auf den ersten Wachmann, der immer noch bewegungslos mit dem Rücken zur Wand auf dem Boden saß. „Bitte", flehte der Söldner, als ihm allmählich klar wurde, mit wem er es zu tun hatte. „Wir haben nur auf Skarrs Befehl die Soldaten der Allianz getötet. Ich wollte ihnen nichts tun."


  „Aber du hast es getan", antwortete Anderson, dann schoss er einmal genau zwischen die Augen des Batarianers.


  Er zog den Overall aus, verstaute die Pistole wieder an der Hüfte, wickelte das Gewehr aus dem Handtuch und baute es zusammen. Dann trat er die Tür ein.


  



  21. KAPiTEL


  Wie Anderson vor ihm betrat Saren die Raffinerie durch einen Notausgang in einem der kleinen, zweigeschossigen Anbauten. Aber während der Lieutenant durch die Wartungsabteilung im Westen gegangen war, kam Saren durch den Wareneingang im Osten. Und anders als sein menschlicher Kollege verzichtete er auf eine Verkleidung.


  Zwei Arbeiter entdeckten ihn, und ihre zunächst überraschten Gesichter verzerrten sich vor Furcht im Angesicht des Turianers in voller Rüstung und mit schwerem Sturmgewehr. Er stieg hinunter auf die unterste Ebene, wo Stein und Erz, in dem das Element Zero enthalten war, getrennt und die Verunreinigungen von der kochenden Oberfläche abgeschöpft wurden. Die geschmolzene Flüssigkeit floss dann in eine riesige Zentrifuge, um das wertvolle E-Zero zu gewinnen. Auf seinem Weg dorthin tötete er drei weitere Arbeiter.


  Er wusste, dass er seinem Ziel näher kam, als er Schilder mit der Aufschrift „Durchgang verboten" passierte. Er ging um eine Ecke und riss eine Tür auf, auf der „Unbefugten Zutritt verboten" stand. Ein Schwall heißer, diesiger Luft schlug ihm entgegen, die in den Augen und der Lunge biss. Drinnen befand sich ein halbes Dutzend Ingenieure, die auf Metallstegen standen. Diese Stege führten um die riesigen Schmelztanks und den gigantischen Generator herum, der das System erhitzte. Die Techniker überprüften den Raffinierungsprozess und sorgten dafür, dass die Geräte ihren effektiven Wirkungsgrad ereichten. Daneben achteten sie auch darauf, dass keine Fehlfunktion zu einer Katastrophe führen konnte.


  Die Männer trugen einen Gehörschutz, um ihre Ohren vor dem permanenten Rattern der Turbinen zu schützen, die den Generator antrieben. Einer von ihnen entdeckte Saren und wollte noch einen Warnruf ausstoßen. Seine Stimme wurde vom Donnern der Turbinen übertönt, genauso wie das Gewehrfeuer, als der Turianer sie alle niedermähte.


  Das Gemetzel dauerte weniger als eine Minute. Der Spectre ging dabei mit brutaler Effizienz vor. Sobald der letzte Ingenieur tot war, der über das Geländer eines Metallstegs in einen der Tanks mit geschmolzenem Erz zwanzig Meter darunter gestürzt war, begann Saren mit der nächsten Phase seines Plans.


  Es gab innerhalb der Raffinerie zu viele Verstecke. Viel zu viele Orte, an denen Edan sich mit seinen schwerbewaffneten Söldnern verbarrikadieren konnte. Saren brauchte etwas, womit er ihn da rauslocken konnte. Ein paar strategisch platzierte Sprengladungen würden ein paar verheerende Explosionen im Zentrum der Raffinerie auslösen, woraufhin die gesamte Anlage evakuiert werden müsste.


  Saren brachte die letzten Ladungen an und lief dann nach oben. Er wollte weit außerhalb des Explosionsradius sein, wenn die Sprengsätze hochgingen.


  Kahlee war hungrig, durstig und müde. Aber hauptsächlich hatte sie Angst. Der Kroganer hatte ihr erzählt, dass Dr. Qian in ein paar Tagen nach ihr sehen würde, aber mehr hatte er nicht gesagt. Dann hatte er sie in diesen Lagerraum gezerrt und in eine kleine, dunkle Zelle gesperrt. Seitdem hatte sie mit niemandem mehr gesprochen.


  Sie war clever genug, um zu erkennen, was sie mit ihr machten. Sie wusste nicht, was Qian wollte. Aber es war offensichtlich, dass sie vor dem Treffen ihren Willen brechen wollten. Sie befand sich jetzt schon einen ganzen Tag in dem engen Raum, ohne Essen oder Trinken. Es gab nicht mal einen Eimer, um sich zu erleichtern. Das musste sie in einer Ecke erledigen.


  Nach zwei bis drei weiteren Tagen würde Qian sie mit einem Angebot aufsuchen. Wenn sie das annahm, würde man ihr Nahrung und Getränke geben. Wenn sie ablehnte, käme sie zurück in die provisorische Zelle und müsste weitere drei Tage schmoren.


  Wenn sie ein zweites Mal ablehnen sollte, würden sich die Dinge noch ein wenig unangenehmer entwickeln. Von Hunger und psychischen Spielchen würden sie zur physischen Folter übergehen. Kahlee hatte nicht die geringste Absicht, Dr. Qian zu helfen. Aber sie fürchtete sich vor dem, was sie erwarten mochte. Das Schlimme war, die anderen würden am Ende siegen. Es konnte Tage oder Wochen dauern, aber schließlich würden die Söldner sie unter der Folter brechen, und Qian würde bekommen, was er wollte.


  Während der ersten Stunden ihrer Gefangenschaft überlegte sie, wie sie fliehen konnte. Doch dann erkannte sie, dass es aussichtslos war. Sie hatte im Dunkeln versucht, die Tür zu öffnen, doch die war von außen verschlossen, und der innere Türgriff war entfernt worden. Außerdem, selbst wenn es ihr gelänge, hier herauszukommen, würden sie auf der anderen Seite doch sicherlich Wachen erwarten.


  Kahlee konnte ihnen nicht mal durch Selbstmord entkommen. Nicht, dass sie diesen Punkt schon erreicht hätte, aber der Raum war völlig leer: keine Rohre, an denen sie sich aufhängen konnte, nichts womit man sich selbst hätte verletzen können. Sie dachte sogar kurz daran, einfach ihren Kopf immer wieder gegen die Wand zu schlagen. Aber das hätte nur zur Ohnmacht geführt und unnötige Schmerzen verursacht. Davon würde es in der unmittelbaren Zukunft noch genug geben.


  Die Lage war hoffnungslos. Aber Kahlee hatte noch nicht aufgegeben. Und dann hörte sie ein Geräusch, süßer als der Gesang der Engel. Das Geräusch der Erlösung. Feuerstöße aus einer automatischen Waffe auf der anderen Seite der Tür.


  Anderson trat die Tür auf, die von den beiden Söldnern bewacht worden war. Dahinter lag ein großer Lagerraum. Die gesamte Einrichtung war bis auf einen Tisch und mehrere Stühle entfernt worden. Vier weitere batarianische Blue-Sun-Söldner saßen um denTisch, vertieft in irgendein Kartenspiel. Skarr stand allein in der Ecke. Wie die Männer draußen trugen auch die hier keinerlei Panzerung.


  Der Kroganer war Andersons erstes Ziel - ein Kugelschwall hämmerte dem Kopfgeldjäger direkt in die Brust. Skarrs Arme wirbelten durch die Luft, als er von den Treffern zurückgetrieben wurde. Sein Gewehr flog dabei quer durch den Raum. Er knallte an die Wand hinter sich, prallte ab und landete mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Das Blut strömte aus mehr Wunden, als man zählen konnte.


  Die Söldner reagierten auf den Angriff, indem sie den Tisch umwarfen und sich verteilten. Nachdem Anderson sich vergewissert hatte, dass Kahlee nicht hier war, verteilte er die Kugeln quer durch den Raum. Mehrere Söldner waren tot, lange bevor sie reagieren konnten. Es war kein fairer oder ehrenhafter Kampf, sondern das reinste Massaker. Anderson dachte an all die unschuldigen Opfer dieser Männer und fühlte sich deswegen nicht mal schlecht.


  Nachdem er das Feuer eingestellt hatte, bemerkte Anderson die Tür an der Rückseite der Halle. Sie führte vielleicht nur in einen kleinen Nebenraum, war aber mit Metallplatten verstärkt und mit einem schweren Schloss gesichert.


  „Kahlee?", brüllte er und hämmerte gegen die Tür. „Kahlee, bist du da drin? Kannst du mich hören?"


  Von der anderen Seite hörte er eine gedämpfte Stimme. „David? David! Bitte, hol mich hier raus!"


  Er versuchte, das Schloss zu öffnen, aber es gab nicht nach. Kurz überlegte er, es einfach wegzusprengen, wie er das schon zuvor beim Notausgang gemacht hatte. Aber er fürchtete, Kahlee dabei zu verletzen.


  „Halt durch", rief er ihr zu. „Ich muss den Schlüssel finden."


  Er schaute sich rasch im Raum um. Sein Blick fiel auf Skarr, der verkrümmt in der Ecke lag. Eine riesige Blutpfütze hatte sich unter ihm gebildet, die sich schnell über den Boden ausbreitete.


  Wenn jemand hier in diesem Raum den Schlüssel hatte, dann ganz sicher Skarr.


  Er lief zu der Leiche, legte sein Gewehr daneben und packte den Kroganer mit beiden Händen an der Schulter. Er schnaufte vor Anstrengung, als er Skarr auf den Rücken rollte. Die Brust des Kroganers war völlig zerrissen, Blut rann immer noch aus den Wunden. Mindestens ein Dutzend Kugeln hatten ihn zerfetzt. Seine Kleidung war blutdurchtränkt und klebrig von der warmen, dunklen Flüssigkeit.


  Anderson verzog das Gesicht, als er die Taschen nach dem Schlüssel durchwühlte. Plötzlich öffneten sich Skarrs Augen, die Hand des Kroganers schoss nach vorn und umklammerte Andersons Kehle. Brüllend sprang die Bestie auf und hob den Lieutenant mit einem Arm über den Boden. Der andere Arm hing blutend und nutzlos an ihm herunter.


  Das ist unmöglich!, dachte Anderson, während er wie ein hilfloses Kind dagegen kämpfte, dass der Griff des Kroganers das Leben aus ihm herausquetschte. Niemand kann solche Wunden überleben. Nicht einmal ein Kroganer!


  Skarr musste den Schreck in Andersons Augen erkannt haben. „Ihr Menschen müsst noch viel über mein Volk lernen", knurrte er, während ihm blutiger Schaum über die Lippen quoll. „Schade, dass du nicht mehr lange genug lebst, um ihnen davon zu berichten."


  Anderson trat und schlug um sich, aber der Kroganer hielt ihn auf Armlänge von sich. Er war nicht groß genug, um an Skarr heranzukommen. Stattdessen drosch er auf Skarrs Vorderarm ein. Doch die einzige Reaktion darauf war das gurgelnde Lachen des Kroganers.


  „Du solltest froh sein", sagte der Kopfgeldjäger. „Du hast einen leichten Tod. Anders als die Frau."


  Plötzlich wurde der Raum von einer Explosion erschüttert, die tief aus dem Innern der Raffinerie zu kommen schien. Dicke Risse bildeten sich auf der Wand, und mehrere Deckenteile fielen herunter. Der Boden unter ihren Füßen hob und senkte sich, weshalb Skarr das Gleichgewicht verlor. Anderson nutzte die Gelegenheit und entkam dem Griff des Kroganers. Er fiel zu Boden und schnappte nach Luft.


  Skarr schwankte und versuchte, im Gleichgewicht zu bleiben. Aber sein nutzloser Arm erschwerte es ihm, die Balance zu halten. Außerdem war er von dem Blutverlust sehr geschwächt. Er krachte zu Boden, nur wenige Meter von der Stelle entfernt, an der Anderson seine Waffe abgelegt hatte.


  Dem Griff entkommen, zog Anderson seine Pistole und feuerte. Aber wenn schon eine Geschoßgarbe aus einem Sturmgewehr den Kroganer nicht stoppen konnte, würde ein einziger Schuss aus einer Pistole sicherlich auch nichts ausrichten. Stattdessen zielte Anderson auf sein eigenes Gewehr, traf und sorgte so dafür, dass es außerhalb von Skarrs Reichweite schlitterte.


  Alarmglocken schrillten durch das Gebäude, ohne Zweifel als Reaktion auf die Explosionen. Aber Anderson musste sich zuerst um naheliegendere Probleme kümmern. Er wusste, dass er, nur mit einer Pistole bewaffnet, Skarr lediglich mit einem Schuss in den Kopf töten konnte. Aber der Kroganer stand auf und kam auf ihn zu, bevor er auch nur richtig zielen konnte.


  Die Kugel traf den Kroganer in seine ohnehin schon gelähmte Schulter. Aber er ließ sich nicht aufhalten. Anderson sprang zur Seite und schaffte es so, nicht von dem Kroganer niedergetrampelt zu werden, der vor Wut aufheulte.


  Aber jetzt stand Skarr zwischen ihm und der Tür und verhinderte jede Möglichkeit zur Flucht. Anderson lief zurück in die Ecke und hob seine Waffe erneut. Aber er war den Bruchteil einer Sekunde zu langsam, weshalb der Kroganer ihn mit einem biotischen Schlag traf. Anderson verlor die Waffe und brach sich beinahe auch noch das Handgelenk.


  Weil er wusste, dass ihm der Mensch ohne Waffen nicht gewachsen war, kam der Kroganer betont langsam auf ihn zu. Anderson versuchte Finten und Ausfälle, um an seine Waffen heranzukommen. Aber Skarr war viel zu gerissen. Trotz der Verletzungen und des Blutverlusts war er immer noch schnell genug, um Anderson jedes Mal den Weg abzuschneiden. Langsam drängte er den Lieutenant in eine Ecke, aus der es kein Entrinnen mehr gab.


  Die Wucht der Explosion ließ Kahlee durch den Raum taumeln, bis sie gegen eine im Dunkeln unsichtbare Wand knallte und dabei einen Zahn verlor und sich die Nase brach. Sie fiel zu Boden und tastete mit den Händen über ihr geschundenes Gesicht. Dabei schmeckte sie Blut, das ihr Kinn hinablief.


  Dann sah sie einen kleinen, silbernen Lichtstrahl, der von der Tür her kam. Die Explosion musste sie beschädigt haben. Kahlee ignorierte die Schmerzen, sprang auf und trat ein paar Schritte zurück, bis sie die Wand im Rücken spürte. Dann nahm sie drei Schritte Anlauf und warf sich mit der Schulter gegen die Tür.


  Der Schaden musste ziemlich groß gewesen sein, weil die Tür sofort nachgab. Kahlee fiel vornüber in den Raum und landete hart auf dem Boden, genau auf der Schulter, die sie als Rammbock benutzt hatte. Schmerz durchflutete ihren Arm, als die Schulter aus dem Gelenk sprang. Sie setzte sich auf, schützte ihre Augen vor der blendenden Helligkeit nach all der Zeit in absoluter Finsternis.


  „Kahlee", hörte sie Anderson schreien, „schnapp dir das Gewehr! Erschieß ihn!"


  Sie blinzelte ins Licht, war halb blind. Schließlich tastete sie über den Boden und bekam den Lauf des Sturmgewehrs zu fassen. Schnell zog sie es zu sich heran, als sich plötzlich über ihr ein dunkler Schatten aufbaute.


  Sie handelte instinktiv, zielte und drückte den Abzug. Als Belohnung erklang das unverkennbare Geräusch eines Kroganers, der vor Schmerzen brüllte, und der riesige Schatten verschwand.


  Verzweifelt blinzelte sie, um wieder sehen zu können. Schemenhaft erkannte sie Skarr, der von ihr wegstolperte, sich an den Bauch fasste und sie wütend und ungläubig zugleich anstarrte.


  Dann trat Anderson neben ihm in ihr Gesichtsfeld. Er setzte den Lauf seiner Pistole an den Kopf des Kroganers und feuerte. Kahlee wendete sich eine Sekunde zu spät ab - das Bild von Skarrs Gehirn, das aus seinem Schädel flog und sich über die Wand verteilte, würde sie wahrscheinlich ein Leben lang bis in ihre Albträume hinein verfolgen.


  Und dann war David da und hockte sich neben sie.


  „Geht es dir gut?", wollte er wissen. „Kannst du laufen?"


  Sie nickte. „Ich glaube, ich habe mir die Schulter ausgekugelt."


  Er dachte eine Sekunde lang nach. Dann meinte er, „Das tut mir jetzt sehr leid, Kahlee." Sie wollte ihn gerade fragen, wovon er da eigentlich redete, als er sie am Handgelenk und Schlüsselbein packte und ihren Arm ruckartig drehte. Sie schrie vor Schmerz und wurde fast ohnmächtig, als die Schulter zurück in das Gelenk sprang.


  David fing sie auf, damit sie nicht hinfiel.


  „Du Bastard", murmelte sie und versuchte gleichzeitig, die Finger zu bewegen, um die Taubheit zu vertreiben. „Danke", hauchte sie eine Sekunde später.


  Er half ihr beim Aufstehen. Erst da fielen ihr die vielen Leichen im Raum auf. Anderson sagte nichts, sondern gab ihr das Sturmgewehr eines der Toten, dann holte er seine eigene Waffe.


  „Die nehmen wir besser mit", sagte er und erinnerte sich an Sarens düsteren Ratschlag über das Erschießen von Zivilisten. „Hoffentlich müssen wir sie nicht benutzen."


  



  22. KAPiTEL


  Die Explosion im Herzen der Raffinerie zeigte genau die Wirkung, auf die Saren gehofft hatte. Panik und Chaos breiteten sich in der Anlage aus. Der Alarm hatte dafür gesorgt, dass die Leute zu den Ausgängen strömten. Panisch eilten sie weg von den Zerstörungen. Aber während alle anderen nach draußen liefen, arbeitete sich Saren gegen den Strom ins Innere der Raffinerie vor. Die meisten Leute ignorierten ihn und konzentrierten sich nur auf ihre eigene verzweifelte Flucht.


  Er musste schnell handeln. Die Explosionen, die er verursacht hatte, waren nur ein Glied in einer Kette von Ereignissen, die in die Überhitzung der Behälter mit dem geschmolzenen Erz münden würde. Wenn sie platzten, würden sämtliche Maschinen sofort in Flammen aufgehen. Die Turbinen und Generatoren würden sich überladen, eine Reihe von Explosionen verursachen und die gesamte Anlage in einen Haufen brennenden Schutt verwandeln.


  Während er die Menge beobachtete, fand Saren, wonach er gesucht hatte: eine kleine, schwerbewaffnete Gruppe von Blue-Sun-Söldnern, die sich wie eine Einheit bewegte. Wie Saren liefen auch sie tiefer in die Anlage hinein.


  Er musste ihnen nur folgen.


  „Worauf warten wir denn noch?", schrie Dr. Qian beinahe hysterisch. Er hatte einen kleinen Metallbehälter in der Hand, mit dem er verzweifelt vor Edans Gesicht herumwedelte. Darin befand sich ein Flashspeicher, in dem sämtliche Daten des Projekts abgelegt waren. „Wir haben alles, was wir brauchen, hier drin. Vorwärts!"


  „Noch nicht", sagte der Batarianer und versuchte, ruhig zu bleiben, obwohl die Alarmsirene so laut war, dass er kaum denken konnte. „Wir warten, bis unser Geleitschutz eintrifft." Er wusste, dass die Explosion kein Zufall war. Er würde nicht blind in diese Falle tappen. Nicht ohne seine Leibwächter.


  „Wie wär's mit den beiden?", rief Qian und zeigt auf die beiden Söldner, die nervös vor dem Raum Wache hielten, in dem sich Edan die ganze Zeit seit dem Angriff auf Sidon versteckt gehalten hatte.


  „Die allein sind nicht genug", antwortete Edan. „Ich gehe kein Risiko ein. Wir warten auf ..."


  Seine Worte wurden von Gewehrfeuer aus dem anderen Raum übertönt, das sich mit den Schreien der Wachen mischte. Darauf folgte eine Sekunde der Stille, bis eine unbekannte Gestalt im Türrahmen erschien.


  „Eure Eskorte wird es wohl nicht schaffen", sagte der gepanzerte Turianer.


  Obwohl er den Mann noch nie zuvor gesehen hatte, erkannte Edan ihn augenblicklich. „Ich kenne dich", antwortete er. „Du bist der Spectre Saren."


  „Sie haben das getan", schrie Qian und zeigte mit zittrigem Finger auf den Agenten. „Das ist Ihre Schuld!"


  „Werden Sie uns jetzt töten?", fragte Edan. Überraschenderweise spürte er keine Angst. Es war, als hätte er diesen Moment schon lange kommen sehen. Und jetzt, wo sein Tod unmittelbar bevorstand, fühlte er nur eine seltsame Ruhe.


  Aber der Turianer tötete ihn nicht. Stattdessen fragte er: „Woran haben Sie auf Sidon gearbeitet?"


  „An gar nichts!", schrie Qian und presste den Metallbehälter an seine Brust. „Das gehört uns!"


  Edan kannte den Blick in Sarens Auge. Er hatte sein ganzes Vermögen mit diesem Blick gemacht: Hunger, Verlangen, die Lust am Besitz.


  „Du weißt ...", flüsterte er, während er die Wahrheit erkannte, „... nicht alles. Aber doch genug, um mehr wissen zu wollen." Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen. Vielleicht gab es doch eine Möglichkeit, lebend hier herauszukommen.


  „Halt die Klappe!", brüllte Qian ihn an. „Er nimmt es uns sonst weg!"


  „Das glaube ich nicht", antwortete Edan, dabei sprach er mehr zu dem Turianer als zu dem tobenden Wissenschaftler. „Wir haben etwas, das er haben will. Er braucht uns lebend."


  „Nicht beide", erwiderte Saren.


  Irgendetwas in seinem Tonfall durchdrang den Schleier des Wahnsinns, der Qian umgab. „Sie brauchen mich", erklärte er in einem seltenen Moment der Klarheit. „Sie brauchen meine Forschungen und meine Kenntnisse." Er sprach schnell, verzweifelt und ängstlich. Obwohl es nicht klar war, was er mehr fürchtete, den Tod oder den Verlust seiner Forschungsarbeit. „Ohne mich werden Sie das nie verstehen. Sie werden niemals herausfinden, wie man die Energie entfesselt. Ich bin unersetzlich für das Projekt."


  Saren hob die Pistole und zielte direkt auf den plappernden Menschen. Dann wandte er sich an Edan.


  „Stimmt das?", fragte der Turianer.


  Edan zuckte mit den Schultern. „Wir haben Kopien seiner Forschungsergebnisse, und ich beschäftige ein eigenes Team, das das Artefakt untersucht. Qian ist ein heller Geist, aber er ist... sprunghaft geworden. Ich glaube, es ist an der Zeit, ihn zu ersetzen."


  Im selben Moment, in dem die Worte Edans Mund verließen, feuerte Saren. Qian versteifte sich und taumelte rückwärts. Ein einziges Loch prangte auf seiner Stirn. Der Metallbehälter rutschte ihm aus den Händen und fiel zu Boden, der Flashspeicher darin wurde aber von der inneren Polsterung geschützt.


  „Und was ist mit dir?", fragte der Spectre und zielte auf den Batarianer.


  Als er keine Hoffnung mehr gehabt hatte, war Edan ruhig geblieben und hatte sich in sein Schicksal ergeben. Aber jetzt, wo er damit rechnen konnte, mit dem Leben davonzukommen, erfüllte ihn der Anblick der auf ihn gerichteten Pistole mit kalter Angst.


  „Ich weiß, wo sich das Artefakt befindet", sagte er. „Wie willst du es ohne meine Hilfe finden?"


  Saren deutete mit dem Kopf auf den Metallbehälter. „Vielleicht finde ich darin etwas, was mir weiterhilft."


  „Ich ... ich habe die notwendigen Ressourcen", stammelte Edan, der verzweifelt einen Grund suchte, um der Hand des Vollstreckers zu entgehen. „Angestellte, Macht, Geld. Dieses Projekt verursacht astronomisch hohe Kosten. Wie willst du die finanzieren, wenn du mich tötest?"


  „Du bist nicht der Einzige mit Wohlstand und Einfluss", erinnerte ihn der Turianer. „Ich kann einen anderen Geldgeber finden, ohne den Randsektor auch nur verlassen zu müssen."


  „Bedenke, wie viel Zeit und Aufwand ich bereits in dieses Projekt investiert habe", sagte Edan. „Ohne mich musst du wieder ganz von vorn anfangen."


  Saren sagte nichts, aber er hielt den Kopf geneigt, als ob er über die Worte des Batarianers nachdenken würde.


  „Du ahnst ja nicht, wozu dieses Ding alles in der Lage ist", versuchte Edan den Turianer zu überzeugen. „Es ist mit nichts anderem in der ganzen Galaxis vergleichbar. Selbst mit Qians Akten wirst du niemanden finden, der einfach so in das Projekt einsteigen kann. Ich war von Anfang an dabei. Ich besitze grundlegende Kenntnisse, worum es sich dabei handelt. Niemand sonst in der Galaxis kann dir so ein Angebot machen."


  Der Gesichtsausdruck des Turianers ließ darauf schließen, dass er geneigt war, Edans Argumentation zu folgen.


  „Wenn du mich tötest, verlierst du nicht nur meine finanzielle Unterstützung, sondern auch noch meine Erfahrung. Vielleicht findest du einen neuen Geldgeber, aber das wird dauern. Wenn du mich umbringst, musst du wieder ganz von vom anfangen. Du wirst nicht drei Jahre meiner Grundlagenforschung wegwerfen, nur um dich dem Vergnügen hinzugeben, mich zu erschießen."


  „Mir macht es nichts aus, ein paar Jahre mehr zu warten", antwortete Saren, als er den Abzug durchzog. „Ich bin ein sehr geduldiger Mann."


  Kahlee und Anderson befanden sich immer noch im Hauptgebäude, als die zweite Sprengladung hochging. Die Detonation erfolgte nahe den großen Schmelztiegeln voll flüssigem Erz. Eine feurige Fontäne geschmolzenen Erzes schoss 300 Meter in die Höhe. Dort verteilte sie sich, erleuchtete die Nacht und kam als tödlicher roter Regen zurück, der alles innerhalb eines Radius von einem halben Kilometer vernichtete.


  „Nicht stehen bleiben!", rief Anderson, wobei er sich bemühte, den Lärm zu übertönen. Die Anlage war schon durch die ersten beiden Explosionen in Mitleidenschaft gezogen worden, und es würden noch weitere folgen. „Wir müssen hier raus, bevor das alles über uns einstürzt."


  Er lief voran, in der einen Hand das Sturmgewehr, die andere um Kahlees Handgelenk geschlossen. So zog er die geschwächte junge Frau hinter sich her. Sie verließen die Raffinerie und liefen zum Maschendrahtzaun, während der Lieutenant die Gegend schnell nach Verfolgern absuchte.


  „Oh mein Gott", stöhnte Kahlee, blieb stehen und zwang Anderson, das Gleiche zu tun. Er schaute zurück und sah, dass sie in die Ferne starrte. Er folgte ihrem Blick - und flüsterte ein Gebet.


  Das gesamte Lager stand in Flammen. Das Dach und die Wände der Raffinerie hatten Kahlee und den Lieutenant vor dem Regen aus geschmolzenem Erz geschützt. Diejenigen, die sich im Freien aufgehalten hatten - Männer, Frauen, Kinder - hatten nicht so viel Glück gehabt. Jedes Gebäude schien zu brennen, eine wilde, orangefarbene Flammenwand, die sie beide einkreiste.


  „Da kommen wir niemals durch", stöhnte Kahlee und fiel völlig erschöpft zu Boden.


  Eine weitere Explosion erschütterte die Raffinerie. Als er zurücksah, bemerkte Anderson, dass die Anlage jetzt ebenfalls brannte. Im flackernden Feuerschein konnte er erkennen, dass dunkle Rauchschwaden aus den Fenstern drangen - giftige Gaswolken, die durch die Zerstörungen freigesetzt worden waren.


  „Nicht aufgeben", rief Anderson, packte Kahlee an der Schulter und zog sie auf die Beine. „Wir können es schaffen."


  Kahlee schüttelte den Kopf. Er konnte in ihren Augen lesen, dass es ihr, nach allem, was sie seit der Zerstörung von Sidon durchgemacht hatte, schließlich zuviel wurde. Sie halte alles gegeben, jetzt blieb ihr nur noch die Verzweiflung.


  „Ich kann nicht mehr. Ich bin zu müde", sagte sie und ließ sich wieder fallen. „Lass mich einfach hier."


  Er konnte sie nicht den ganzen Weg zurücktragen, es war einfach zu weit. Außerdem befürchtete er, dass sie beide verbrennen würden, sollte er versuchen, mit ihr über der Schulter durch die Flammen zu laufen. Kahlee hatte sich nie für den Kriegsdienst gemeldet. Sie war Wissenschaftlerin, eine Denkerin. Aber alle Soldaten der Allianz mussten die Grundausbildung absolvieren. Ihnen wurde beigebracht, bis an ihre Grenzen und darüber hinaus zu gehen. Und wenn sie einfach vor Müdigkeit und Erschöpfung aufgeben wollten, mussten sie einen Weg finden, sich selbst zu motivieren. Sie mussten die geistige Sperre durchbrechen, die sie aufhielt und daran hinderte weiterzumachen, um schließlich Leistungen zu vollbringen, die sie selbst nicht für möglich gehalten hätten.


  Daraus wurde ein Band gewoben, das jeden Mann und jede Frau in der Allianz verband. Es einigte sie und verlieh ihnen Stärke, verwandelte sie in lebende Symbole. Die zu Fleisch und Blut gewordene Verkörperung des unbezwingbaren menschlichen Geistes.


  Anderson wusste, dass er genau daran jetzt appellieren musste. „Verdammt, Sanders", brüllte er. „Wagen Sie es nicht aufzugeben! Ihre Einheit ist auf dem Weg hier raus, und Sie bewegen jetzt Ihren Hintern und kommen mit! Das ist ein Befehl!"


  Wie jeder gute Soldat reagierte Kahlee auf die Anweisungen. Irgendwie kam sie wieder auf die Beine und hielt immer noch ihre Waffe in den Händen. Sie lief langsam und schwerfällig. Ihr Wille zwang den Körper, das zu tun, wovon ihr Geist ihm abriet. Anderson beobachtete sie einen Moment, damit sie nicht stolperte, dann rannte er hinter ihr her, bemüht, sein Tempo ihrem anzugleichen.


  So bewegten sie sich durch den Rauch, die Schreie und die Flammen, die aus den Gebäuden vor ihnen kamen.


  Das Lager der Arbeiter hatte sich in die reinste Hölle verwandelt. Die Flammen fauchten über der Brandstelle. Das Geräusch mischte sich mit den Schreien von Schmerz und Verlust. Dieses Durcheinander wurde immer wieder vom ohrenbetäubenden Donnern einer weiteren Explosion irgendwo im Innern unterbrochen.


  Fettige, schwarze Wolken trieben über die Dächer und sanken hinunter auf den Boden, während das Feuer von Gebäude zu Gebäude übersprang und so nach und nach das ganze Lager verschlang. Die Hitze verhielt sich wie ein lebendes Wesen, das nach ihnen griff und mit seinen brennenden Klauen über ihre Haut brandete. Beißender Rauch stieg ihnen in Augen und Lunge, und sie würgten bei jedem Schritt. Der ekelhafte Geruch nach verbranntem Fleisch war allgegenwärtig.


  Leichen lagen überall auf den Wegen, darunter viele Kinder. Einige waren Opfer des geschmolzenen Erzes geworden, verkohlte Hüllen, die in blasigen Fettpfützen des eigenen verbrannten Fleisches lagen. Andere waren dem Rauch und den Flammen erlegen. Ihre Körper hatten sich wie Föten zusammengerollt, als die Muskeln und Sehnen zusammenschrumpften und verbrannten. Wieder andere wurden in der Panik von den Flüchtenden totgetrampelt. Ihre Knochen waren gebrochen, die Glieder unnatürlich verrenkt.


  Trotz all der Gefechte, in die Anderson verwickelt gewesen war, trotz all der Kämpfe, die er ausgetragen hatte, trotz all der Greueltaten, die er im Krieg selbst erlebt hatte, war der Lieutenant nicht auf die Schrecken vorbereitet, die er auf der Flucht aus der Raffinerie erleben musste. Aber sie konnten den Opfern nicht mehr helfen. Sie konnten nur den Kopf senken und weiterlaufen.


  Kahlee stolperte und fiel mehrere Male während ihrer verzweifelten Flucht hin. Aber sie stand jedes Mal tapfer wieder auf. Und wie durch ein Wunder ließen sie endlich diese Hölle hinter sich. Als sie den Treffpunkt erreichten, warf Saren gerade einen Metallbehälter auf die Ladefläche des Geländewagens.


  Der Turianer sah sie überrascht an, und im Schein des Feuers meinte Anderson erkennen zu können, wie sich dessen Gesicht verfinsterte. Er sagte nichts, als er in den Wagen kletterte, und eine Sekunde lang glaubte Anderson, dass er alleine abfahren würde.


  „Steigt ein!", rief der Turianer.


  Vielleicht lag es daran, dass sie beide noch ihre Sturmgewehre bei sich trugen. Vielleicht fürchtete er, dass es jemand herausfinden würde, wenn er sie hier zurückließ. Aber eigentlich war es Anderson auch egal, Hauptsache, der Spectre wartete auf sie.


  Er half Kahlee beim Einsteigen, dann setzte er sich neben sie. „Wo ist Edan?", fragte er, als der Motor ansprang.


  „Tot."


  „Und was ist mit Dr. Qian?", wollte Kahlee wissen.


  „Der auch."


  Saren legte den ersten Gang des Geländewagens ein und gab Gas. Die Reifen wirbelten Sand und kleine Steine auf, als er losfuhr. Anderson lehnte sich im Sitz zurück. Alle Gedanken an den Metallbehälter verschwanden, als er vor Erschöpfung einschlief.


  Der Geländewagen entfernte sich in die Nacht und ließ die düstere Szenerie von Tod und Zerstörung immer weiter hinter sich.


  



  EpiLOG


  Anderson verließ die Botschaft der Allianz auf der Citadel und trat in den simulierten Sonnenschein des Präsidiums. Er stieg die Treppe hinunter und betrat den grünen Rasen.


  Kahlee wartete am See auf ihn. Sie saß barfuss im Gras und ließ ihre Beine ins Wasser baumeln. Er setzte sich neben sie, zog die Schuhe aus und streckte die Füße ebenfalls in das kühle, erfrischende Nass.


  „Ahhhh, das tut gut."


  „Das war aber eine lange Sitzung", meinte Kahlee.


  „Ich hatte schon Angst, du würdest nicht auf mich warten."


  „Ich habe sowieso nichts anderes zu tun", neckte sie ihn. „Mein Treffen mit der Botschafterin ist ja schon vorbei. Außerdem war ich gerade in der Gegend." Ernsthafter fügte sie hinzu: „Das ist doch das Mindeste, was ich dir schulde."


  „Du schuldest mir gar nichts", antwortete er, dann schwiegen beide in stummer Eintracht.


  Vor vier Tagen waren sie aus der Raffinerie auf Camala geflohen. Die erste Nacht hatten sie im Krankenhaus in der Nähe des Raumhafens verbracht. Sie wurden wegen einer möglichen Rauchvergiftung und weiterer giftiger Gase, die sie eingeatmet haben mochten, behandelt. Kahlee wurde zudem intravenös Flüssigkeit zugeführt, um die Dehydrierung während ihrer Gefangenschaft auszugleichen.


  Am nächsten Morgen wurden sie von einer Abteilung der Allianz abgeholt. Größtenteils Soldaten zu ihrem Schutz, außerdem Geheimdienstler, die ihre Aussagen aufnahmen. Sie wurden auf eine Fregatte gebracht, die sie zur Citadel flog. Dort hatten sie erneut Bericht erstatten müssen. Alles in allem drei Tage voller Besprechungen, Anhörungen und Befragungen, um herauszubekommen, was genau geschehen war... und wer die Schuld daran trug.


  Anderson vermutete, dass sich die hohe Politik damit noch Monate, wenn nicht Jahre, beschäftigen würde. Aber nach dem Ende des abschließenden Treffens im Büro der Botschafterin war für ihn die Sache überstanden. Für sie beide.


  Es war das erste Mal seit dieser höllischen Nacht, dass sie allein miteinander waren. Er wollte seinen Arm um ihre Schulter legen und sie zu sich ziehen. Aber er wusste nicht, wie sie darauf reagieren würde. Er wollte etwas sagen, aber es fiel ihm nichts ein. Deshalb saßen sie Seite an Seite am See und schwiegen.


  Schließlich brach Kahlee die Stille. „Was hat die Botschafterin denn nun gesagt?"


  „Das, was ich erwartet hatte", erwiderte er seufzend. „Der Rat hat mich als Anwärter für die Spectres abgelehnt."


  „Weil Saren dich aufs Kreuz gelegt hat", sagte sie empört.


  „Sein Bericht zeichnet kein sehr positives Bild von mir. Er behauptet, ich hätte das eigentliche Ziel des Auftrags missachtet. Außerdem hätte ich seine Tarnung auffliegen lassen und die Söldner gewarnt, weil ich zu früh in die Anlage eingedrungen wäre. Er hat es sogar geschafft, mich für die Explosion verantwortlich zu machen."


  „Aber das ist doch alles eine einzige Lüge!", sagte Kahlee und hob frustriert die Arme.


  „Mit ausreichend Wahrheit vermengt, damit sie glaubhaft wirkt", bemerkte er. „Außerdem ist er ein Spectre. Einer ihrer Topagenten. Wem glauben die wohl mehr?"


  „Oder vielleicht war es dem Rat ganz recht, einen Grund zu haben, die Menschen von den Spectres fernzuhalten."


  „Vielleicht. Aber das ist jetzt Goyles Problem."


  „Und was ist mit der außerirdischen Technologie, die Quian entdeckt hat?", wollte Kahlee wissen.


  „Der Rat hat seine eigenen Experten auf die Daten von Sidon angesetzt. Sie sagen, das wären alles nur Theorien und Vermutungen. Sie glauben nicht einmal, dass es überhaupt eine außerirdische Technologie gegeben hat."


  „Und was ist mit der ganzen Forschung, die wir für ihn gemacht haben?", protestierte sie. „Und all das, was er erreichen wollte?"


  Anderson zuckte mit den Achseln. „Die Experten sagen, Qian war labil. Sie glauben, er habe Edan mit falschen Versprechungen gelockt, die auf seinem psychotischen Wahn basierten. Außerdem meinen sie, dass er das Sidonprojekt immer tiefer und tiefer in seinen Wahnsinn einbezogen hat."


  „Was hat die Botschafterin über dich gesagt?", fragte Kahlee, nachdem sie einen Moment gezögert hatte. Dabei klang ihre Stimme weicher.


  „Sie war natürlich zu Beginn nicht begeistert", bekannte er. „Ich werde nicht bei den Spectres aufgenommen, und der Auftrag hat einen ganzen Haufen politischer Verwicklungen ausgelöst."


  „Was ist mit den Zivilisten, die bei der Explosion umgekommen sind? Die Allianz macht dich doch nicht dafür verantwortlich, oder?" Die Besorgnis in ihrer Stimme war deutlich herauszuhören, und Anderson bedauerte, dass er sie nicht schon vorher in den Arm genommen hatte.


  „Nein. Goyle sucht keinen Prügelknaben. Der Rat hält alle Akten mit Bezug auf Saren unter Verschluss. Offiziell war es ein Industrieunfall. Nachdem sich die Botschafterin wieder beruhigt hatte, erkannte sie, dass die Mission kein kompletter Fehlschlag war. Wir haben schließlich herausgefunden, was wirklich auf Sidon geschehen ist. Und die Drahtzieher dahinter sind tot. Ich glaube, das rechnet sie mir an."


  „Also wirkt sich das nicht auf deine militärische Karriere aus?"


  „Ich denke, nicht. Auch wenn die ganze Sache sicherlich nicht förderlich ist."


  „Das freut mich", sagte sie und legte eine Hand auf seine Schulter. „Ich weiß, wie viel es dir bedeutet, Soldat zu sein."


  Er berührte sie sanft und legte eine Hand auf ihren Hinterkopf. Dabei zog er sie langsam zu sich, während sie sich vorbeugte. IhreLippen hatten sich kaum berührt, als Kahlee sich auch schon wieder von ihm löste.


  „Nein, David", flüsterte sie. „Wir können das nicht machen. Es tut mir leid."


  „Was ist los?", fragte er verwirrt.


  „Sie haben mir heute Morgen bei dem Treffen einen neuen Posten angeboten. Ich soll das Forschungsteam bei einem anderen Projekt verstärken. Es gab sogar eine Beförderung."


  „Das ist großartig, Kahlee", rief er und freute sich für sie. „Wo wirst du stationiert?"


  Sie lächelte ihn an. „Das ist geheim."


  Das Lächeln auf seinem Gesicht verschwand. „Oh."


  „Keine Angst", sagte sie und versuchte die Situation zu entspannen. „Diesmal ist es nichts Illegales."


  Er antwortete nicht und bemühte sich, Kahlee zu verstehen.


  „Wir können es trotzdem schaffen", erklärte er plötzlich. „Zwischen uns existiert etwas ganz Spezielles. Wir schulden es uns, es wenigstens zu versuchen."


  „Mit mir, die an einem geheimen Projekt arbeitet, und dir, der ständig auf Patrouille ist?" Sie schüttelte den Kopf. „Wir machen uns nur lächerlich."


  Auch wenn es hart war, das einzusehen, wusste er doch, dass sie recht hatte.


  „Du bist ein guter Mann, David", begann sie und versuchte, die Zurückweisung weniger schmerzhaft zu machen. „Aber auch, wenn ich nicht weggehen würde, glaube ich nicht, dass wir jemals mehr als Freunde sein könnten. Das Militär kommt bei dir immer an erster Stelle. Das wissen wir beide."


  Er nickte, konnte es aber nicht über sich bringen, ihr in die Augen zu sehen. „Wann geht dein Schiff?"


  „Heute Abend", sagte sie. „Ich muss mich auch langsam fertig machen. Ich wollte dich nur noch ein letztes Mal sehen. Um dir für ... für alles zu danken."


  Kahlee stand auf und wandte sich ab. Dann beugte sie sich vor


  und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Leb wohl, Soldat."


  Er sah ihr nicht nach, sondern schaute eine sehr lange Zeit hinaus auf den See.


  In der Abgeschiedenheit seines Ein-Mann-Schiffes hatte Saren die Daten von Qians Flashlaufwerk stundenlang analysiert. Sein Verdacht hatte sich bestätigt. Das Artefakt war ein Schiff. Es hieß Sovereign, ein unglaubliches Relikt aus der Zeit vor dem Verschwinden der Protheaner, ein riesiges Kriegsschiff von gigantischer Stärke,


  Aber es war weit mehr als nur ein simples Schiff. Seine Systeme, Prozessoren und Technologien stellten jeden Fortschritt der Citadelvölker in den Schatten.


  Seine Größe und Komplexität war den größten Errungenschaften der Protheaner wie den Masseportalen und der Citadel ebenbürtig. Es könnte sie sogar überflügeln. Und wenn Saren erst herausfand, wie er diese Macht nutzen und kontrollieren konnte, würde er all diese Macht für sich beanspruchen.


  Sein ganzes Leben lang hatte er auf so einen Moment gewartet. Alles, was er vorher getan hatte - sein Militärdienst, seine Zeit als Spectre -, war nur das Vorspiel zu dieser Entdeckung gewesen. Jetzt hatte er sein wahres Ziel gefunden, die Bestimmung hatte ihn hierher geführt.


  Wie sonst konnte man erklären, wie glatt alles für ihn gelaufen war? Anderson war bei den Spectres abgelehnt, die Allianz politisch gedemütigt worden. Der Rat war davon überzeugt, dass es das Artefakt gar nicht gab. Und die einzigen Männer, die ihn hätten verraten können, waren jetzt tot.


  Durch ihren Tod hatte er auch einige Nachteile in Kauf nehmen müssen. Qian hatte zwar vielleicht den Bezug zur Realität verloren, aber nach der Durchsicht der Papiere hatte Saren begriffen, dass der Mann brillant, ein wahres Genie gewesen war. Saren kannte die grundlegenden Theorien und Prinzipien der künstlichen Intelligenz, aber es war klar, dass die Forschung des Menschen sein eigenes bescheidenes Wissen bei Weitem überstieg. Er musste jemanden finden, der ähnlich intelligent war, um die Arbeit an der Sovereign aufzunehmen. Es konnte leicht Jahre dauern, bis er einen Ersatz gefunden hatte.


  Aber er bereute nicht, Qian getötet zu haben. Die Aufzeichnungen im Flashspeicher bewiesen sein stetes Fortschreiten in die Demenz, ein sich immer weiter verschlechternder Geisteszustand, der direkt mit der Entdeckung der Sovereign zusammenhing. Es musste ein vom Schiff erzeugtes Feld geben; irgendeine Art von Strahlung. Etwas, das den Geist von Dr. Qian zerstörte und veränderte, als er das Schiff persönlich besucht hatte.


  Es hatte auch Edan beeinflusst, wenngleich ein wenig subtiler. Der Batarianer hatte seit seinem ersten Besuch auf dem Schiff begonnen, sich anders zu verhalten. Er hatte sich mit Menschen eingelassen, hatte den Zorn der Spectres herausgefordert. Edan war sich dieser Veränderungen wahrscheinlich gar nicht bewusst gewesen. Doch jetzt im Rückblick waren sie für Saren offensichtlich.


  Er musste vorsichtig sein. Durfte nicht riskieren, sich auch der Strahlung auszusetzen. Nicht, bevor er nicht genau wusste, was diese mentale Veränderung genau bewirkte. Er musste über Mittelsmänner agieren, wie Edans Forscherteam draußen im Perseus-nebel.


  Saren plante, das Team so schnell wie möglich zu kontaktieren. Von aller externen Kommunikation abgeschnitten, wussten die Leute vielleicht gar nichts vom Ableben ihres Chefs. Und wenn sie gewillt waren, mit ihm zusammenzuarbeiten und sie Fortschritte in der Forschung nachweisen konnten, würde er sie vielleicht am Leben lassen. Zumindest solange, bis die unausweichlichen Veränderungen ihres Gehirns und ihrer Persönlichkeit die Arbeit zu beeinflussen begannen.


  Und noch ein weiteres Problem musste berücksichtigt werden. Das Schiff befand sich weit jenseits der Grenzen des Perseus-nebels, direkt an der Grenze zum Gebiet der Geth. Vielleicht bekam er es mit ihnen zu tun ... obwohl, wenn alles wie geplant verlief, konnte er die Sovereign nutzen, um die Geth für seine eigenen Ziele einzusetzen.


  Die Gefahren waren groß, aber die Belohnung war das Risiko wert. Er musste nur vorsichtig sein, geduldig. Er musste alles langsam angehen. Es würde Jahre dauern, vielleicht Jahrzehnte.


  Aber die Geheimnisse des Schiffs, seine ganze Macht, würden eines Tages unter seinem Kommando stehen.


  Wenn er erst diese gesamte Macht entfesselt hatte, würde sich alles für immer verändern. Niemals wieder würden die Turianer sich dem Willen des Rats beugen müssen. So wie nach dem Erstkontaktkrieg, als sie gezwungen wurden, Reparationen zu zahlen. Auf lange Sicht würde mit der Allianz abgerechnet werden. Die Menschheit würde zusammen mit den anderen Citadelvölkern auf ihren Platz verwiesen.


  Und die Sovereign war der Schlüssel dazu.
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